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Hast Du letzte Nacht gut geschlafen? Und geträumt? Bist Du jemandem in Deinem Traum begegnet? Vielleicht einem Traumdämonen, der es auf Dich abgesehen hat?
 
Was passiert, wenn Du Dich auf einen Traumdämonen einläßt?
Was passiert, wenn Du einen unbekannten Feind hast?
Was passiert, wenn Du plötzlich in einer fremden Welt stehst?
 
Ein Traumdämon hat eine andere Sicht der Dinge. Er erkennt die wahren und die falschen Träume und sieht die Gefahren, in denen Du schwebst.
Schlaf gut! Und pass auf Dich auf, denn Du weißt nie, wen Du vor Dir hast.
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Draußen tobte ein Jahrhundertschneesturm und jeder vernünftige Mensch sah dem Treiben nur vom Fenster aus dem Inneren seiner vier warmen Wände zu.
»Gehst du noch weg, Morris?«
»Ich bin verabredet.«
Christine sah ihn mit diesem leicht irren Blick an. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie mal wieder auf Tabletten und Alkohol gleichzeitig war. Die diversen Therapien, die sie hinter sich gebracht hatte, waren allesamt für die Katz gewesen. Inzwischen hatte Morris es aufgegeben, die Schränke nach Verstecken zu durchsuchen und die kleinen Stimmungsmacher in der Toilette herunterzuspülen. Sie fand eh immer wieder Mittel und Wege, sich neue zu besorgen.
Er zog sich ein schwarzes Sakko an und eine Wollmütze über den Kopf, gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn und griff nach den Autoschlüsseln.
»Wo fährst du denn hin?«
»Nach Soho auf eine Vernissage.«
Sie nickte nur und wünschte ihm viel Spaß.
Kunst war seine große Leidenschaft und er versäumte keine Gelegenheit, in Museen, auf Ausstellungen oder zu ähnlichen Events zu gehen, um Arbeiten von Künstlern zu bewundern.
Die heutige Exposition hatte ganz besonders sein Interesse geweckt. Das Thema war Die intermediäre Phase des Todes. Er war gespannt, was dem Künstler dazu eingefallen war.
Das Thema schien nicht nur ihn zu interessieren, denn die weitläufigen Räume der Galerie waren zum Bersten gefüllt mit Leben. Die Gäste standen teilweise so dicht vor den Bildern, dass es kaum möglich war, sie in Ruhe zu betrachten. Doch auf den ersten Blick waren sie alle ziemlich enttäuschend und kamen nicht im Entferntesten an die Realität heran. Aber woher sollte ein kleines, armseliges Menschlein auch wissen, wie es dort aussah.
Er schnappte sich ein Weinglas von einem Tablett und lauschte den Gesprächen der Umstehenden. Jeder schien seine eigene Geschichte zum Thema Tod zu haben.
»Meine Schwiegermutter ist kürzlich verstorben ... Sie sah am Schluss richtig durchscheinend aus.«
»Bei meinem Vater wusste ich es schon Wochen vorher. Ich konnte es in seinen Augen sehen.«
»Man sagt, dass sie einen abholen ... die, die schon vorher gegangen sind.«
»Haben Sie den Bericht von Steve Jobs Tod gelesen? Er hat gelächelt, als es so weit war.«
»Langweiliger hätte man das Thema wirklich nicht anpacken können. Jeder Fliegenschiss ist da ja interessanter. Mist, erst zehn Uhr.«
Schmunzelnd suchte er nach der Person, die seine Gedanken so treffend wiedergab. Sie stand neben einem Mann und prostete fröhlich dem Fotografen zu. Langes, schwarzes Haar lag wie flüssige Seide glänzend auf ihrem Rücken und als sie sich umdrehte, sah er ihr hübsches Gesicht und ein faszinierendes, stechend hellgrünes Augenpaar.
»Dr. Eltringham!« Louise Rush, eine Kollegin aus der Klinik, baute sich direkt vor ihm auf und versperrte damit die Sicht auf die schöne Frau.
Seit ihrer ersten Begegnung im OP himmelte die große Ärztin ihn an und versuchte ihn bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit in ein Gespräch zu verwickeln. Vor seiner Heirat wäre sie eine leichte und willkommene Beute gewesen, doch er hatte zurzeit keinen Bedarf. Außerdem langweilten ihn Frauen, die sich so anbiederten und deren Absichten so offensichtlich waren, zu Tode.
Sie deutete auf ein Bild hinter ihm und plapperte hemmungslos drauf los. Morris sah sich noch einmal nach der kleinen Schönheit um, aber sie war irgendwo in der Menge verschwunden.
Nur seiner guten Erziehung hatte Dr. Rush es zu verdanken, dass er sich nicht einfach wegdrehte und ging. So ließ er den Regen unsinniger Worte auf sich niederprasseln und nickte nur gelegentlich an den angebrachten Stellen. Sein Blick schweifte dabei immer wieder über die Köpfe der Gäste und suchte nach dem jadegrünen Augenpaar.
»... finden Sie nicht, Dr. Eltringham?«
»Ganz Ihrer Meinung.«
Endlich hatte er sie gefunden. Geschmeidig und anmutig bewegte sie sich zwischen den Gästen hindurch und schoss mit ihrer Kamera unaufhörlich Fotos. Ihre gerade Haltung ließ darauf schließen, dass sie jahrelang Tanzunterricht genossen hatte. Von den umstehenden Frauen bekam er immer wieder schmachtende Blicke zugeworfen, nur sie beachtete ihn nicht, was ihn noch mehr reizte. »Sie entschuldigen mich?!« Von zu viel Gerede bekam er leicht Kopfschmerzen. Er ließ die Ärztin stehen und ging Interesse heuchelnd an ein paar der Werke vorbei, blieb kurz stehen, lauschte den dünnsinnigen Kommentaren und bewegte sich dann langsam Richtung Ausgang. Er brauchte dringend frische Luft.
Normalerweise hätte er spätestens nach einer halben Stunde die Vernissage verlassen, aber so harrte er noch eine Weile aus und begab sich später zu seinem Wagen, um dort das Ende des Events abzuwarten.
Als die letzten Gäste endlich die Galerie verlassen hatten, dauerte es keine zehn Minuten, bis das Licht gedämmt wurde und die hübsche junge Frau mit einer Blondine auf der Straße erschien. Er hoffte nicht, dass die beiden noch in eine Bar oder einen Nachtclub einkehrten, denn die Nacht war noch jung. Im Schatten der Häuser folgte er ihnen bis zu einem Parkhaus und beobachtete von dort, wie die beiden Frauen sich voneinander verabschiedeten. Summend fuhr das Fenster herunter und wie erhofft trug der Nachtwind ihre Stimmen leise bis zu ihm, sodass er ihren Namen aufschnappte. Leia. Er sprach ihn leise aus. Er klang wie eine Note in einem traurigen Musikstück.
Geduldig wartete er, bis sie aus der Ausfahrt fuhr und folgte ihr in einem gemäßigten Abstand bis nach Bushwick. Inzwischen hatte es wieder angefangen zu schneien. Die dicken Schneeflocken wirbelten um die fahrenden Autos herum und legten sich wie Zuckerguss auf Dächer, Straßen und parkenden Autos. Der weiße Teppich schenkte der Nacht ein eigentümliches Licht, das in anderen Teilen der Stadt sicherlich romantisch wirkte. In dieser Gegend hob es nur die Makel hervor.
Bushwick war bekannt für seinen blühenden Drogenhandel und seine hispanischen Einwohner, die mit achtzig Prozent den Hauptanteil ausmachten. An den Häuserwänden hatten Jugendliche ihre wilden Graffitischmierereien hinterlassen, Straßenlaternen waren zerschlagen worden und tauchten manche Ecken in eine unheimliche Dunkelheit. Eine ziemlich ungemütliche und unsichere Gegend, in der sie wohnte. Seines Erachtens war es viel zu gefährlich für eine junge Frau ihrer Klasse, hier alleine durch die Nacht zu geistern.
Sie fuhren an einem kleinen Park vorbei, in dem ein paar Gangmitglieder am Rand mit einer Blechdose Fußball spielten. Einer davon, ein kleiner kurzbeiniger Puerto Ricaner, zeigte auf Leias Wagen und sagte etwas zu den anderen.
Leia schien von ihrer Außenwelt nichts mitzubekommen und war völlig unbekümmert. Sie hörte laut Musik, was er an ihrem wippenden Kopf und der trommelnden Hand auf dem Lenkrad sehen konnte. Ein paar Straßen entfernt kam ihr Wagen neben einem großen Müllcontainer zum Stehen. Sie wohnte wohl in einem der alten Fabrikgebäude, die man in mehrere Lofts umgewandelt und bewohnbar gemacht hatte. Immer noch schien sie nichts davon zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte.
Er bog in die Seitenstraße ein und hielt etwa hundert Meter entfernt von ihrem Hauseingang. Im Rückspiegel sah er, wie Leia ihren Wagen verlassen hatte und in ihrer Tasche nach etwas suchte, als die drei Typen um die Ecke bogen und sofort ihr Opfer umkreisten.
Morris holte zwei Schlagstöcke unter dem Sitz hervor, steckte einen links und einen rechts in seine Taschen und verließ den Wagen. Er zog seine schwarze Wollmütze tief ins Gesicht, als er auf die kleine Gruppe zuging.
Einer der Latinos hatte sich die Tasche des Opfers gegriffen und kippte den Inhalt auf die Straße. Er entdeckte die Geldbörse und mit einem zufriedenen Grunzen steckte er sich eine Hand voll Dollarnoten in die Hosentasche.
Seinen Komplizen stand der Sinn nach etwas Anderem. Der Größte drängte die verängstigte und wehrlose Frau an die Hauswand, indem er ihr ein Messer an die Kehle hielt. Vor Entsetzen erstarrt gab sie keinen Mucks von sich, als er ihr in den Schritt griff.
Alle waren so mit ihrer Beute beschäftigt, dass sie nicht hörten, wie Morris sich ihnen näherte. Es gab nur ein leises Klacken, als er die Verlängerung der Schlagstöcke ausfuhr und ein Zischen, als sie auf die Beine des einen und fast zeitgleich ins Gesicht des anderen niedersausten. Ein scheußliches Krachen sagte ihm, dass er beiden die Knochen gebrochen hatte.
Der dritte, Kurzbein, sah fassungslos zu ihm hoch und lief stolpernd weg.
Morris griff nach dem Schlüssel auf dem Boden und warf ihn Leia zu. Er wartete, bis sie im Hauseingang verschwunden war. Erst als er sie in Sicherheit wusste, blickte er kurz auf die Jammergestalten zu seinen Füssen, die vor Schreck keinen Laut von sich gaben. Dafür konnte er umso deutlicher das Keuchen des dritten hören, der sich immer weiter von ihm entfernte. Morris setzte zu einem Sprint an und hatte ihn nach kurzer Zeit auch schon im Visier. Ein gezielter Wurf und der Stock streckte den Flüchtenden nieder. Morris packte ihn am Kragen, zerrte ihn hoch und drückte ihn an die Wand. Kleine, kondensierte Wolken kamen stoßweise aus seinem Mund und die Augen seines Gegners weiteten sich in panischer Angst.
Wie heißes Öl lief das Blut durch Morris Adern. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er dabei war, sich zu verwandeln. Seine Iris verfärbte sich tiefschwarz und scharfe Krallen gruben sich in die Kehle des Jungen. »Wenn ich noch einmal einen von euch um diese Uhrzeit auf der Straße sehe und ihr anderen Leuten wehtut oder sie beklaut, mache ich kurzen Prozess mit euch, ist das klar?«, zischte er und griff dem nach Luft japsenden Latino in die Hosentasche, um die zerknüllten Dollarnoten herauszuholen. Kaum hatte er ihn aus seinem klauenartigen Griff entlassen, rannte Kurzbein auch schon über die Straße und verschwand in dem dunklen unbeleuchteten Park.
Die anderen zwei Jungs lagen immer noch auf dem Boden vor dem verschneiten Hauseingang. Der eine, dem er den Kiefer gebrochen hatte, war inzwischen bewusstlos, der andere krümmte sich vor Schmerz und hielt sich das Bein, was ihn jedoch nicht davon abhielt, eine Drohung auszusprechen, die er mit einem weiteren Schlag auf sein anderes Bein bezahlte. Das würde die Ratte erst einmal davon abhalten, hilflosen Menschen nachzustellen, dachte Morris und sammelte die verstreuten Habseligkeiten von Leia auf. Er packte alles zurück in die Tasche und legte sie oben auf den Müllcontainer.
In zwei Lofts brannte jetzt Licht. Er machte die zarte Gestalt der jungen Frau hinter einem der obersten Fenster aus. Sie war völlig aufgelöst und unterhielt sich gerade mit jemandem am Telefon. Er fuhr die Schlagstöcke wieder ein und ging mit einem wissenden Lächeln zurück zu seinem Wagen.
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Als er nach Hause kam, lag seine Frau auf dem Sofa und schlief. Auf dem Tisch stand eine leere Flasche Wein und der Fernseher lief. Ein Bild, das ihm nicht fremd war. Wie oft war er von einer Nachtschicht nach Hause gekommen und hatte sie so vorgefunden.
Er bedeckte den zusammengekauerten Körper mit einer Wolldecke und betrachtete Christine sorgenvoll. Wie schnell sie in seinen Händen verblüht war. Das einst junge, hübsche und rosige Gesicht einer Dreißigjährigen war in dem letzten Jahr urplötzlich um etwa ein Jahrzehnt gealtert. Aber das war nicht die einzige Veränderung. Auch ihre Seele hatte Schaden an ihrer sterbenden Liebe genommen. Die ehemals fröhliche unkomplizierte junge Frau war gereizt und launisch geworden. Sie hatte angefangen zu trinken und Drogen zu nehmen, aus Gründen, die sie selbst nicht erklären konnte. Doch er kannte sie. Seine Mutter hatte ihn davor gewarnt, eine Ehe mit einer Menschenfrau einzugehen.
Er schaltete den Fernseher aus, ging ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett.
Immer wieder standen diese hellgrünen Augen vor ihm, die ihn nicht einmal beachtet hatten. Es drängte ihn danach, sie noch einmal zu sehen. Als er sich sicher war, dass Christine nicht aufwachen würde, trat er ans Fenster, ging einen Moment in sich und breitete die Flügel aus.
Die ganze Stadt mit ihren funkelnden Edelsteinen lag ihm zu Füßen, als er lautlos durch die Dunkelheit glitt. Auf der mit Kopfstein gepflasterten Straße vor Leias Haus, war niemand mehr zu sehen. Die Jungs waren entweder abgeholt worden oder hatten sich allein aus dem Staub gemacht. Zufrieden sah er, dass ihre Tasche noch unberührt auf dem Container lag. Sanft landete er auf dem schneebedeckten Dach des alten Backsteingebäudes und spähte durch das Dachfenster.
Da lag sie, schlafend und nur halb bedeckt zwischen zerwühlten, dunkelgrauen Seidenlaken. Die Umrisse ihres schlanken Körpers bestätigten nur, dass er sich nicht getäuscht hatte. Sie war bildschön. Er drang in ihr Unterbewusstsein ein und bewegte sich zwischen den Bildern in ihrem Traum.
Sie verarbeitete gerade den Abend in der Galerie und war dabei, mit einem Pinsel und einer Farbpalette in der Hand den Gemälden einen eigenen Farbanstrich zu geben. Einen Teil hatte sie bereits geschafft. Der Künstler selbst saß in einem Käfig und spie wüste Beschimpfungen über ihre Schmierereien aus. Morris fand die Szene sehr belustigend.
Die bunten, hellen Lichtbilder, die eine Welt zwischen Leben und Tod darstellen sollten, wurden von Leias dunklen wilden Farbstrichen und obeliskartigen Gebilden übermalt.
»Interessant«, bemerkte er gelassen.
Mit grimmiger Miene drehte sie sich zu ihm um, bereit sich zu verteidigen, doch als sie ihn sah, wurden ihre Züge sofort weich. »Kennen wir uns?«
»Möglich.«
Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, konnte ihn aber weder unterbringen noch einordnen, was ihn nicht weiter verwunderte. »Warum interessant?«
»Stellst du dir so den Übergang vor?«
»Übergang heißt, dass man sich auf dem Weg zu etwas befindet. Der Himmel ist Licht, Wärme, Liebe, die Hölle Dunkelheit, Kälte, Boshaftigkeit. Also warum sollte dann der Übergang voller Licht sein, wenn das Ziel noch ungewiss ist?«
»Klingt in einer gewissen Weise logisch.«
»Es klingt nicht, es ist logisch.«
»Der Übergang könnte aber auch farbig sein. Eine Mischung zwischen hell und dunkel. Wie wäre es mit einem dunklen blau oder lila?«
Sie sah ihn neugierig an. »Ich mag kein lila.«
»Das ist natürlich ein Argument«, sagte er lachend.
Der Pinsel wurde wieder schmatzend in die schwarze Farbe getaucht und weiter auf der Leinwand verstrichen.
 
Plötzlich machte Leia die Augen auf und sah sich verunsichert um. Ihr Blick streifte das Dachfenster. Einen Augenblick dachte er, dass sie ihn entdeckt hätte, aber als er wieder zu ihr runterblickte, schrieb sie im Licht ihrer Leselampe mit müden, halb geöffneten Augen ein paar Zeilen in ein Buch: der Mann mit den wunderschönen eisblauen Augen. Sie kicherte leise, klappte das Buch zu und legte es auf ihren Nachttisch zurück.
Er wartete, bis sie eingeschlafen war. Dann stieß er sich ab und stieg wieder empor, hoch und höher, verschwand in den Wolken, drehte ein paar Kreise und machte sich auf den Weg nach Hause.
Die meisten vergaßen ihre Träume direkt nach dem Aufwachen. Manchmal kamen die Erinnerungen wie ein Déjà vu zurück, aber waren auch schnell wieder vergessen. Er war durch viele Träume gewandert, hatte vielen Frauen den Schlaf versüßt, doch nur einige wenige hatten sein Interesse geweckt. Leia reizte ihn. Er würde sehen, ob und wie weit sie ihn in ihr Herz ließ.
 
Um Punkt sechs wachte er auf. Seine Frau lag in Embryonalstellung von ihm abgewandt im Bett. Sie musste sich in den frühen Morgenstunden, kurz nachdem er ins Bett gegangen war, neben ihn gelegt haben. Als sie noch frisch verliebt waren, hatte sie sich immer eng an ihn geschmiegt und konnte nur einschlafen, wenn er neben ihr lag. Das hatte sich geändert, wie so vieles andere auch.
Er erhob sich leise und ging ins Bad, um sich fertigzumachen. Es war sein Wunsch gewesen, ein normales Leben zu führen, soweit das für seine Spezies möglich war. Dafür hatte er studiert und ging wie jeder andere Mensch einer beruflichen Tätigkeit nach.
Aufgrund seiner Herkunft hätte er gar nichts machen müssen. Sein Vater hatte dafür gesorgt, dass es der Frau, die er liebte, und den zwei Söhnen, die er ihr geschenkt hatte, an nichts im Leben fehlen würde. Er hatte ihr einen reichen Mann geschickt, der sie geheiratet hatte und ihr nach seinem Tod sein ganzes Vermögen vermachte. Die Ehe war nur von kurzer Dauer, da sein Vater es nicht ertrug, seine Geliebte in den Armen eines anderen Mannes zu sehen. Nach dem Tod seiner Mutter lag die Verwaltung des Familienvermögens nun in den Händen seines Halbruders Yven, der aus der kurzen Ehe hervorgegangen war.
 
In der Notaufnahme war der Teufel los. Ein schwerer Verkehrsunfall hatte fünf Todesopfer gefordert und Dr. Henry Rodman kämpfte seit zwei Stunden um das Leben von drei Schwerverletzten. Als Morris eintrat, spiegelte sich Erleichterung in dem abgespannten Gesicht seines Kollegen wider, der mit blutverschmierten Händen versuchte, eine Stahlstange, die sich in den Unterleib einer Patientin gebohrt hatte, zu stabilisieren. Doch die Stange rutschte heraus und an ihrer Stelle klaffte ein großes Loch, aus der nun das Blut pulsierte. Dr. Rodman griff in die offene Bauchhöhle und drückte die Arterie mit der Hand zu. »Patientin mit Polytrauma«, erklärte er Morris, der auf einen Blick die Schwere der Verletzungen abschätzte und die Überlebenschancen für ziemlich gering einstufte. Der Monitor zeigte eine Nulllinie der Herzfrequenz, die nun einen eindringlichen und eintönigen Ton von sich gab.
»Herzstillstand, Doktor.«
Doch der Arzt reagierte nicht.
»Dr. Rodman, keine Vitalfunktionen mehr«, sagte die Schwester jetzt eindringlicher. »Die Patientin ist tot.«
»Adrenalin.«
Die Schwester sah zu Morris und zog nur zögernd das Adrenalin auf.
Henry Rodman riss ihr die Spritze aus der Hand und jagte die gesamte Dosis in die Vene. Dann griff er nach der Hand der Schwester und packte sie auf die offene Arterie. »Los! Drücken Sie zu!« Seine Hände bearbeiteten das Brustbein der Patientin, doch die Linie des EKGs blieb gnadenlos und auch der durchgehende Ton signalisierte unerbittlich die Vergeblichkeit der Reanimation.
Morris legte seine Hand auf den Arm des Arztes. »Sie ist nicht mehr da, Henry. Lass sie gehen.« Mit dem Handrücken wischte sich der Arzt den Schweiß von der Stirn, zog die Handschuhe ab und nickte kaum merklich, während Morris ihn von dem Patienten wegführte. »Fahr nach Hause und erhol dich. Ich mach jetzt weiter.«
Mit hängendem Kopf trottete sein Kollege den Gang hinunter, seinem wohlverdienten Feierabend entgegen.
 
Die Schwester sah auf die große Wanduhr über sich und notierte den genauen Todeszeitpunkt, als sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln aufnahm. »Dr.?!« Sie zeigte stumm auf die EKG-Aufzeichnung. »Wir haben eine Aktivität.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Das gibt´s doch nicht. Ich dachte sie wäre ...«
»Tja, Kolumbus dachte auch ... er wäre in Indien gelandet.«
Auf dem Gerät war eindeutig ein leichtes Zucken zu sehen, was aber auch nur ein trügerisches Zeichen einer unkoordinierten Herzarbeit, ein letztes Aufbäumen sein konnte. Die Schwester griff zum Defibrillator und reichte ihm die Elektroden. Morris der zeitgleich nach dem Puls der Patientin tastete, sah sie wütend an. »Die Patientin hat eine PEA. Schon mal gehört?! Was wollen Sie hier mit dem Defibrillator?«
Hilflos griff nun die Schwester nach dem Puls und fand ihn ebenso wenig wie Morris, der mittlerweile zur Thoraxkompression übergegangen war.
»P steht für Pulslos. Würden Sie also bitte beatmen?«
Morris rief nach einer Kollegin, die sich der zerstörten Arterie annahm, während er er das Herz weitermassierte und die eingeleitete Arbeit von Dr. Rodman fortführte, obwohl er sich für die junge Frau gewünscht hätte, dass sie ihre Reise heute hier beendet hätte.
Die Schwester pumpte in regelmäßigen Abständen Sauerstoff in die Lungen und nickte ihm aufmunternd zu, als die Herzlinie unter seinen Händen regelmäßiger und stärker wurde. »Sie haben goldene Hände, Doc«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Für einen kurzen Moment öffneten sich die Augen der Patientin. Ihre Pupillen waren weit geöffnet und starrten an ihm vorbei. Sie sah etwas aus einer anderen Welt, das sie mit ihrem menschlichen Verstand nicht begreifen konnte. Sobald sie aufwachte, würde sie es vergessen haben. Dann ging der Wettlauf los. Morris kannte das Spiel. Entweder sie würde sich bald in psychiatrische Behandlung begeben oder zu einer schwarzen Seele werden. Die letzte Möglichkeit war, dass sie stark genug war und auf Gott vertraute, was die wenigsten taten.
 
Nach achtzehn Stunden Dienst fuhr Morris gegen Mitternacht nach Hause und stellte seinen Wagen in der Garage ab. Er fuhr mit dem Fahrstuhl bis zur letzten Etage und ging die restlichen Stufen nach oben bis zur Tür, die auf das Dach des Apartmenthauses führte. Er saß oft hier oben und genoss es, wenn in der Nacht der hektische Pulsschlag der Stadt ein wenig zur Ruhe kam. Seine Gedanken schweiften zu der Frau, die nur einen Flügelschlag von hier entfernt in ihrem Bett schlummerte. Bei der Überlegung, einen nächtlichen Abstecher zu ihr zu machen, kribbelte es ihm unter der Haut.
 
Leia träumte, dass sie in einem Restaurant kellnerte und jedes Mal, wenn sie von der Küche zu den Gästen ging, musste sie eine schmale, wackelige Brücke betreten, die über einem dunklen, brodelnden Wasserbecken lag. Er setzte sich als Gast an einen der Tische und beobachtete sie, wie sie zitternd mit angstgeweiteten Augen das Wasser überquerte. Schon ein Leben lang verfolgten sie diese Träume, in denen ihr das nasse Element als gefährlicher Feind erschien. Sie hatte keine Ahnung, woher ihre Panik herrührte, aber er konnte es sehen.
Im zarten Alter von zwei Jahren war Leia mit ihrer Mutter ans Meer gefahren. Während ihre Mutter Eis kaufen ging, überließ sie einer Freundin die Aufsicht über ihre kleine Tochter. Doch die Freundin hatte mehr Augen für die knackigen Beachboys als für das Kind, das ihr anvertraut worden war. Leia hatte den Moment der Unachtsamkeit genutzt und war hinunter zum Meer gelaufen. Wie ein eingespieltes Team hatte der Sog den kleinen Körper von den Füßen gerissen und eine Welle ihn hineingezogen. Einem Schleudergang gleich wurde sie ein paar Mal durchgewirbelt, bis sie die Orientierung verlor und jeden Widerstand aufgab.
Nur einem glücklichen Zufall hatte man es zu verdanken, dass ein paar Surfer gerade ins Wasser rannten und einer auf das ertrinkende Kind trat. Leia hatte keine Erinnerung mehr an ihr Trauma, aber ihre Seele konfrontierte sie zu jeder Gelegenheit und in jeder erdenklichen Art in ihren Träumen damit.
Er bestellte etwas bei ihr und beobachtete die Höllenqualen, die sie erneut beim Überqueren des Beckens durchlebte. Schließlich konnte er ihre Pein nicht länger mit ansehen und nahm ihr das Tablett aus der Hand. »Leia. Was machst du hier?«
»Meine Mom hat mir den Job besorgt und ich will sie nicht enttäuschen.«
Wie kompliziert diese menschlichen Seelen doch waren.
Als Leia nach New York kam, hatte sie diverse Jobs gemacht, unter anderem in einem Restaurant gearbeitet. Für sie war es eine erniedrigende, entwürdigende und beschämende Arbeit gewesen. In erster Linie nicht weil sie sich zu fein, sondern weil sie zu schüchtern war und sich bloßgestellt und exponiert vorkam. Es kostete sie jedes Mal ein hohes Maß an Überwindungskraft durch den Laden zu gehen.
Er nahm sie an die Hand und führte sie aus dem Laden. »Keiner wird dich vermissen, weil du nicht hier hin gehörst. Ich zeige dir ...«
 
Ein Geräusch in ihrer Wohnung ließ sie aufwachen und zwang ihn, sich zurückzuziehen. Er fluchte über die unwillkommene Unterbrechung, und dass er nicht mehr Zeit mit ihr hatte verbringen können.
Schwere Schritte näherten sich der Treppe. Morris Blick verfinsterte sich, als ein Mann neben Leias Bett auftauchte, sie küsste und mit fahrigen Bewegungen über ihren nackten Körper strich.
»Joe. Lass das, ich muss morgen früh hoch«, protestierte Leia und drehte sich von ihm weg.
»Komm schon, Leia.«
»Du bist betrunken. Lass mich bitte weiterschlafen.«
»Nimm ihn wenigstens mal in den Mund«, lallte er und zog sich die Hose runter.
»Joe. Hau ab.«
»Miststück«, fluchte er und legte sich neben Leia ins Bett.
Beruhigend war, dass sie den Eindringling kannte, obwohl dieser ungehobelte Kerl ihm ganz und gar nicht schmeckte. Er hatte eine schlechte und flatterige Energie. Wie konnte diese sensible und zarte Frau so jemanden in ihr Bett lassen? Doch Frauen agierten nicht immer logisch, auch wenn sie selbst nur allzu sehr davon überzeugt waren. Man musste lediglich etwas in ihrem Inneren triggern und schon setzten sie die rosarote Brille auf und blendeten den Verstand und alle Warnungen aus.
Morris wollte nicht Zeuge eines unliebsamen Beischlafs oder Onanierens werden und zog sich zurück. Er gab dieser Beziehung nicht mehr lange, dafür sprach Leias stummer Fluch und ihr Bedauern, dass sie diesem Joe einen Schlüssel gegeben hatte. Er würde sich also noch eine Zeit lang in Geduld üben müssen, bis sie ganz für ihn frei war.
 


3.
 
 
 
In den folgenden Wochen begleitete er sie nur gelegentlich während ihrer nächtlichen Ausflüge ins Traumland, ging seiner Arbeit nach und sah dem unaufhörlichen Zerfall seiner Frau zu.
Die Auseinandersetzungen zwischen ihnen wurden immer pikanter und nervenaufreibender.
»Du liebst mich nicht mehr, Morris. Deine Augen sind kalt, wenn du mich ansiehst und du zeigst kein Interesse mehr, mit mir zu schlafen.«
Er saß vor dem Fernseher, verfolgte den Nachrichtenbericht über eine spurlos verschwundene junge Frau aus Los Angeles, die wahrscheinlich Opfer von jemandem seiner Spezies geworden war, als dieser plötzliche Ausbruch aus dem Nichts kam. »Was sagtest du?«, fragte er irritiert.
»Warum du mich nicht mehr fickst, will ich wissen!«
In der Tat hatte sich ihr Körpergeruch durch den Alkohol und die Tabletten verändert und war nicht gerade das, was man als eine erotische Note bezeichnen konnte. Außerdem schlief sie meistens oder war betrunken, wenn er nach Hause kam.
Ausgerechnet jetzt musste er an den lieblichen frischen Apfelgeruch denken, der von Leia ausging und schämte sich dafür. »Musst du immer so ordinär werden, Christine?« Es war ratsamer sich zurückzuziehen, deshalb schaltete er den Fernseher ab und wollte an ihr vorbei ins Schlafzimmer gehen, als sie ihn zurückhielt, sich die Kleider vom Leib riss, bis sie nackt vor ihm stand. »Ist es nicht das, was du haben wolltest? Wonach du dich gesehnt hast?« schleuderte sie ihm schrill entgegen.
Er hatte seit Längerem nicht mehr ihren entblößten Körper gesehen und war geschockt von dem Anblick, der sich ihm bot. Der Alkohol und die Antidepressiva hatten ihren Tribut gefordert. Aufgedunsen und aufgequollen stand sie vor ihm. Ihre Figur hatte alle Straffheit und Form verloren. Doch er ließ sich nichts anmerken und sah betreten zu Boden. Sein Schweigen stachelte ihre Hysterie nur noch mehr an. Mit geballten Fäusten kam sie auf ihn zu und hämmerte gegen seine Brust. »Verdammter Scheißkerl. Ich hasse Dich«, stieß sie hervor. Dann sank sie vor ihm auf die Knie und weinte hemmungslos.
Morris zog sie in seine Arme und streichelte ihr über das weiche, sandfarbene Haar. »Beruhige dich bitte.«
Ein Zittern ging durch ihren Körper, als er seine warmen, großen Hände auf ihre abgekühlte Haut legte. Christine sah zu ihm hoch und suchte mit ihrem Mund seine Lippen. Während er ihrem Drängen nachgab und sie küsste, dachte er wieder an Leia. Wie sie wohl schmeckte? Er würde es bald wissen.
»Nimm mich, Morris«, keuchte Christine in sein Ohr und griff mit einer Hand zwischen seine Beine. Er war schlaff. Enttäuscht zog sie ihre Hand zurück. »Ich mache dich nicht mehr an, stimmt´s?«
»Ich bin nur müde, Christine. Es war eine verdammt anstrengende Woche für mich.« Er begleitete sie zum Bett und wollte sie zudecken, als Christine ihre Hände um seinen Hals legte und ihn zu sich herunterzog. »Komm bitte zu mir.«
Morris versuchte sein Ekelgefühl zu verdrängen, das in ihm hochkam, als er den säuerlichen Körpergeruch seiner Frau einatmete. Er schloss die Augen und stellte sich vor, Leia unter sich zu haben, dabei küsste er Christines Hals und liebkoste ihre Brüste.
»Ich wünschte es wäre wieder so, wie damals, als du in meinen Träumen erschienen bist, Mo. Ich war so verliebt in dich. Und du konntest nicht genug von mir bekommen.« Seine Frau starrte ihn mit wässrigen, grauen Augen an. In ihnen lag eine unendliche Traurigkeit. Er ließ von ihr ab und rollte sich auf die andere Bettseite.
»Was ist nur geschehen, Mo? Mit mir, mit uns? Es fühlt sich alles so anders an.«
Was sollte er sagen? Dass er nicht auf seine Mutter gehört hatte, die ihm von Anfang an von dieser Ehe abgeraten hatte, weil Liebe nicht von Dauer war? Denn nur solange die Liebe stark war, kam keiner zu Schaden. In letzter Zeit hatte er sich nur von ihrer Energie ernährt, die nun demnächst aufgebraucht sein würde. »Vielleicht ist das der Lauf der Dinge, Christine. Es tut mir leid, ich habe gedacht, es könnte funktionieren«, sagte er mit belegter Stimme.
 
Drei Tage später fand er Christine gegen Mittag auf dem Bett liegend vor. Ihr Atem ging flach und ihr Puls war unter seinen Fingerkuppen kaum noch zu ertasten. Im Bad fand er eine leere Flasche Wodka und diverse leere, unbeschriftete Tablettendöschen. Fluchend ging er zurück ins Schlafzimmer. »Christine! Was hast du alles geschluckt?« Er schüttelte sie, doch seine Frau antwortete nicht.
Er setzte sich auf die Bettkante und überlegte, ob er einschreiten oder sie gehen lassen sollte. Menschen, die den Freitod wählten, Hand an ihr eigenes Leben legten, wurden zu schwarzen Seelen. Er wusste, was sie erwarten würde, wenn er ihr armseliges Leben nicht rettete. Er legte sie in eine stabile Seitenlage und wählte 911.
Im Krankenhaus überließ er Christine seinen Kollegen, die ihr den Magen auspumpten und ihren Kreislauf wieder stabilisierten.
»Das war knapp, Dr. Eltringham. Zehn Minuten später und wir hätten sie ins Kühlhaus schieben können.« Der Kollege klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter und Morris lächelte gequält, während er an die Statistiken dachte, die er erst vor kurzem eingesehen hatte.
Alle vierzig Sekunden wurde in diesem Land ein Selbstmordversuch verübt. Davon schaffte es im Durchschnitt alle fünfzehn Minuten einer. Das machte hundert Menschen täglich und jährlich vierunddreißigtausend, die in die Schattenwelt verbannt wurden.
Er veranlasste, dass man Christine ein paar Tage zur Aufsicht dabehielt und setzte sich an ihr Bett, bis sie aufwachte. Doch als sie wieder zu sich kam, war keine Dankbarkeit in ihrem Blick zu erkennen. Lediglich stummer Vorwurf und purer Hass flogen ihm entgegen. »Warum hast du mich nicht gehen lassen, Mo?«
»Ich bin Arzt Christine, ich rette Menschenleben.«
»Ja, vielleicht das von anderen. Meins hast du zerstört, an dem Tag als ich dir mein Ja-Wort gab. Ja, sieh mich nicht so an mit deinen kalten Augen. Du hast mein Leben zerstört. Ich bin ein psychisches Wrack, sehe aus wie eine alte Frau und bin so unglücklich wie noch nie zuvor.«
Wie so oft ertrug er ihre Anklagen mit Geduld und Schweigen. Als sie ihre Tirade beendet hatte, strich er ihr sanft über die Stirn und verließ das Zimmer, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.
 
In der Nacht stattete er Leia einen Besuch ab. Neben ihr lag wieder dieser Joe. Sturzbetrunken und schnarchend. Wie hielt sie das nur aus? Er hatte schnell eine Antwort gefunden, warum sie sich immer noch mit diesem Junkie abgab.
 
Leia irrte durch die kahlen, grauen Gänge eines ausgestorbenen Gebäudes. Ihre Angst, allein zu sein und vor allem zu bleiben, kreierte einen zerfallenen Bunker mit unzähligen leeren Lofts auf hunderten von Ebenen. Keine Menschenseele weit und breit, kein Insekt, kein gar nichts.
Er ließ sich Zeit, sah ihr zu, wie sie von einem Loft ins andere hastete, in der Hoffnung irgendwo auf Leben zu treffen. Schließlich gab sie auf und ließ sich verzweifelt auf den Boden sinken. Erst dann ging er langsam einen der langen Gänge hinunter. Das Echo seiner Schritte wurde von den kahlen Wänden hin- und hergeworfen und sein Schatten zeichnete sich riesenhaft an der Wand ab.
Leia war aufgestanden und sah gebannt auf den immer kleiner werdenden Schatten, bis Morris um die Ecke bog. Mit Bedacht bewegte er sich auf sie zu, um sie nicht zu erschrecken. Einen Moment dachte er, sie würde weglaufen, doch sie blieb und wartete, bis er direkt vor ihr stand. Offen und mit einer Spur von Neugierde blickte sie ihm in seine eisblauen Augen. In diesem Moment wusste er, dass sie sich darin verlieren würde, wie in einem tiefen, unendlichen See.
Sie war fast einen Kopf kleiner als er und wirkte so zerbrechlich, dass er das dringende Bedürfnis verspürte, sie fest zu umschließen. »Leia.« Während er ihren Namen leise aussprach, schloss sie die Augen und nahm seine Stimme wie eine Streicheleinheit wahr. Plötzlich lenkte sie etwas ab. Sie verließ ihn und war zurück in ihrer Welt.
 
In dem Bunker war sie auf der Suche nach ihrem Kind gewesen. Eine Vision und damit ein Teil ihrer Zukunft. Diese Visionen erschienen in anderen Farben, die für das menschliche Auge im Schlaf kaum erkennbar und von den anderen Träumen schwer zu unterscheiden waren.
Bisher hatte sich Leia keine Gedanken über ihre Träume und deren Bedeutung gemacht. Sie hatte auch keine Ahnung, dass sie zukunftsweisend sein konnten. Etwas, das die meisten Menschen nicht wussten.
 
 
Denn es sind zwei Pforten der nichtigen Träume:
eine von Elfenbein, die andere von Horne gebaut.
Welche nun aus der Pforte von Elfenbein herausgehn,
diese täuschen den Geist durch lügenhafte Verkündung;
Andere, die aus der Pforte von glattem Horne hervorgehn,
deuten Wirklichkeit an, wenn sie den Menschen erscheinen.
 
Zufrieden stellte er fest, dass ihre Gedanken gerade um seine Person kreisten, als sie plötzlich wieder vor ihm stand. Sie hatte es tatsächlich geschafft in ihren Traum zurückzuspringen, etwas, dass nur den wenigsten gelang, vor allem wenn sie bereits längere Zeit wach gewesen waren.
»Leia«, sagte er wieder. Ihre schönen jadegrünen Augen mit den winzigen gelben Flecken darin, die wie kleine Sterne aussahen, blickten ihn verträumt an. Das Verlangen, sie zu berühren, sie zu liebkosen kam über ihn und dann konnte er nicht mehr an sich halten. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Ein leises Seufzen unter seinen Lippen, zeigte ihm, dass er sich nicht geirrt hatte und Leia schon viel zu lange Zuneigung und Liebe entbehrte.
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Morris war gerade dabei, einem Jugendlichen mit lebensgefährlichen Schussverletzungen eine Kugel aus einem Rippenbogen zu entfernen, als der Vorhang zur Seite geschoben wurde und eine junge Frau vor ihm stand. Sie sah ihn mit kühlem abschätzigen Blick an. »Sind Sie Dr. Eltringham?«
»Ja, steht vor Ihnen.«
»Gehören Sie zu ihm, Miss? Können Sie uns sagen, wie er heißt?«, fragte die Schwester und deutete auf den bewusstlosen und blutüberströmten Schwerverletzten auf dem OP Tisch.
Aber die junge Frau antwortete nicht, starrte nur stumm auf den halb toten Jungen und dann wieder zu Morris.
»Miss?!«
»Ich kenne ihn nicht.«
»Dann muss ich Sie bitten, uns unsere Arbeit machen zu lassen.«
»Werden Sie ihm auch das Leben retten, Dr. Eltringham?«
Morris hielt in seiner Arbeit inne und drehte sich zu ihr um. Erst jetzt meinte er die junge Frau wiederzuerkennen, die vor ein paar Wochen in einen schweren Autounfall verwickelt gewesen und in die Notaufnahme eingeliefert worden war.
Die Schwester schob die junge Frau energisch zur Seite und zog den Vorhang wieder zu, als die Nulllinie auf dem EKG-Gerät angezeigt wurde.
»Herzstillstand, Doktor.« Die Schwester sah ihn fragend an, aber Morris schüttelte den Kopf. »Notieren Sie den Todeszeitpunkt. 4.05 p.m.«
»Aber meinen Sie nicht ...«
»Tun Sie, was ich Ihnen sage«, sagte er harsch. Als er hinter dem Vorhang hervortrat, stand die junge Frau immer noch da, ihre wissenden Augen auf ihn gerichtet: Werden Sie ihm auch das Leben retten? Er hatte den Jungen gehen lassen, wegen ihr. Dafür würde man ihn zur Rechenschaft ziehen. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich wollte mit Ihnen reden, ...«
»Worüber?«
»Um zu erfahren, was mit mir passiert ist ... an dem Tag des Unfalls. Hier im Krankenhaus.«
»Sie waren schwer verletzt, eine Stahlstange hatte sich durch Ihren Körper gebohrt, außerdem hatten sie Rippen- und andere diverse Knochenbrüche. Ich freue mich, dass es Ihnen wieder gut geht, Miss ...«
»Ich heiße Jasmin.«
»Jasmin. Ja, richtig.«
»Das weiß ich alles selbst. Ich möchte die andere Geschichte hören.«
Morris blickte sie fragend an, obwohl er genau wusste, was die junge Frau wissen wollte. »Welche andere Geschichte?«
»Hören Sie auf, sich dumm zu stellen, Dr. Eltringham. Ich war tot, nicht wahr? Exitus.«
Morris nickte unmerklich.
»Warum haben Sie mich nicht gehen lassen?«
»Du wolltest selbst wieder zurück, Jasmin. Dein Herz hat plötzlich angefangen zu schlagen.«
»Weil Sie nachgeholfen haben.«
»Es war noch nicht deine Zeit.«
»Wer sagt das? Sie? Sie haben mich zurück in die Hölle geholt.«
Er sah betreten zu Boden. Er hätte sie gehen lassen, wenn sein Kollege nicht so besessen davon gewesen wäre, sie am Leben zu erhalten.
»Ich höre diese Stimmen in meinem Kopf.«
Morris führte sie den Gang hinunter, weg von unliebsamen Zuhörern. »Höre nicht auf sie, Jasmin. Nicht mehr lange, dann werden sie verstummen.«
»Aber sie rufen mich. Besonders in der Nacht höre ich sie deutlich. Manchmal, wenn ich mich sehr konzentriere, kann ich sogar vereinzelte Worte verstehen.«
Eine saubere Seele war immer ein gefundenes Fressen und die Verlockung groß, sie so lange zu bezirzen, bis sie jeglichen Widerstand aufgab und ihren Lockrufen folgte. »Kannst du dich noch daran erinnern, was du gesehen hast?«
»Oh ja, und ich werde es nie vergessen.« Jasmin lächelte. Ein Leuchten in ihren Augen verriet ihm, dass sie die Erlösung gesehen hatte. Etwas, das er selbst wahrscheinlich nie sehen würde, denn er gehörte zu der dunklen Welt.
»Da war ein Tunnel. Erst war alles dunkel und unheimlich um mich herum. Ich hatte dieses Rauschen in meinem Kopf und hörte das Flüstern von vielen Stimmen. Es war beängstigend, aber auch irgendwie traurig. Dann nahm ich an Tempo zu, die Farben veränderten sich von Dunkellila zu Blau, wurden immer heller, bis am Ende das gleißende Licht war. Ich habe das gesehen, wovon so viele sprechen, Doc, und das keiner glauben will. Da war dieser Frieden, dieses unbeschreibliche Wohlgefühl und dann riss mich ein Sog zurück in den Tunnel. Es wurde alles wieder dunkel und dann waren Sie da.«
Sie hatte ihn also doch gesehen, als sie ihre Augen aufschlug. Und die Erinnerung an die Sphären war auch geblieben. »Die Stimmen werden mit der Zeit aufhören, Jasmin. Ignoriere sie einfach.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich kenne noch andere, die das gleiche wie du durchgemacht haben. Es hört auf, glaub mir.«
Sie umarmte ihn plötzlich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke Doc.«
Mit traurigem Blick sah er der jungen Frau nach, die zum Ausgang hinaus eilte. Deutlich erkennbar war der dunkle Schatten, den sie wie einen durchsichtigen Schleier um ihre Silhouette trug. Er hatte dieses untrügliche Gefühl, dass er sie wiedersehen würde. Und das schon bald.
 
Christine saß am Abend mit zwei Freundinnen im Wohnzimmer und trank Wein. Als er hereinkam, verstummte das Gespräch augenblicklich, doch sein hochsensibles Gehör hatte schon draußen die Konversation der Frauen mitangehört.
Jenna, die ihm immer gerne schöne Augen machte, empfahl ihrer Freundin Christine tatsächlich, sich einen Liebhaber zu suchen, um die Beziehung anzuheizen. Diverse Ideen, wo dieser zu finden wäre, lieferte sie auch gleich mit.
Miststück dachte er. Doch die Vorstellung, dass seine Frau einen anderen Mann kennenlernen könnte, ließ ihn überraschenderweise kalt. Er war ein eifersüchtiger, leider auch ein besitzergreifender Mensch und noch vor zwei Jahren hätte er jeden Konkurrenten das Fürchten gelehrt, aber die Luft war definitiv bei ihm raus.
»Hi, Mo.« Jenna stand auf und begrüßte ihn herzlich mit einem Kuss auf die Wange. Sie hatte sich mit fünfundzwanzig einen betuchten Diplomaten geangelt, der bei einem Bombenattentat im Nahen Osten vor sechs Jahren ums Leben gekommen war. Seitdem spielte sie die lustige Witwe und genoss ihr Single-Dasein in vollen Zügen.
Auch Zoe erhob sich und streckte ihm schüchtern die Hand entgegen. Sie war die einzige der drei, die eine solide Ehe führte und Kinder hatte.
Er entschuldigte sich knapp, dass er ihnen keine Gesellschaft leisten konnte, weil er wieder früh raus musste, gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verschwand im abgelegenen Gästezimmer, damit er die Nacht allein verbringen konnte. Leise schloss er die Tür hinter sich ab und vertraute darauf, dass die Frauen mindestens noch zwei Stunden tratschen würden. Zeit genug, um einen Ausflug zu machen.
 
Leia war in ihrem Traum mit diesem J.J., Junkie Joe, wie Morris ihn inzwischen getauft hatte, beschäftigt.
Sie hatte sich aufgedeckt und lag in einem durchsichtigen weißen Nachthemd vor ihm, wie eine junge Göttin. Wie schön sie war. Ihre Brust hob und senkte sich ruhig bei jedem Atemzug, ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig und entspannt, wie sie nur bei schlafenden oder bei gerade friedlich verstorbenen Menschen sein konnten. Er strich sanft über ihre Beine und fühlte unter seinen Fingerkuppen diese samtig weiche Haut. Adrenalin schoss wie heiße Lava durch seine Venen, und er musste sich zusammennehmen, nicht heute Nacht schon, ihren verführerischen Reizen zu erliegen.
Er sah sich in Ruhe um. Ein Foto von ihrer Mutter stand in einem schlichten Silberrahmen auf einer Kommode. Sie war eine schöne Frau gewesen, aber nicht so schön wie ihre Tochter.
Leias Herz war frei, ihre Seele rein und sensibel, was sie geradezu perfekt für ihn machte. Nach dem Tod ihrer Mutter gab es niemanden mehr, an dem ihr viel lag, außer einer Freundin. Lilith. Zu ihrem Schutz hatte sie eine kleine Mauer um sich gezogen, die sie vor opportunistischen und selbstverliebten `Freunden´ schützen sollte. Dass Lilith auch genau zu diesem Menschenschlag gehörte, hatte Leia bisher erfolgreich verdrängt.
Plötzlich hörte er ein Geräusch an der Tür, schwere Schritte klangen durch das Loft. An dem Auftreten und dem Gang konnte es sich nur um einen handeln. Morris Blick verfinsterte sich, als er J.J. sah, der unsicher wankte und sich durch das Apartment schleppte. Seine Haare hingen ihm ungewaschen und strähnig ins Gesicht und seine strengen Ausdünstungen konnte er bis hier oben riechen. Der junge Mann legte sich angezogen aufs Sofa und fing innerhalb weniger Minuten laut zu schnarchen an.
Leia wälzte sich unruhig hin und her und schlug die Augen auf. Angespannt lauschte sie in die Nacht. Sie erinnerte ihn an ein Reh, welches durch das Knacken eines Astes aufgeschreckt jederzeit bereit war loszuspringen. Ein Geräusch schien ihr berechtigterweise dabei nicht vertraut zu sein, denn sie stieg langsam aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen zur Treppe. Erst als sie die Quelle ihrer nächtlichen Ruhestörung ausmachte, sah er wilde Wut in ihrem Blick aufblitzen.
Morris verschmolz mit der Dunkelheit in einer Ecke des Lofts, während Leia an dem alkoholisierten Mann herumrüttelte und zerrte, bis dieser schließlich aus seinem Komaschlaf erwachte. Grantig drohte sie ihm damit, die Polizei zu rufen, wenn er nicht augenblicklich verschwand.
J.J. stand genervt auf, taumelte ein paar Mal vor und zurück, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte. Wut brannte in seinem Blick, als er langsam auf Leia zuging und ein Schwall von Obszönitäten auf sie losließ. Rückwärts gehend wich sie erschrocken vor dem aggressiven Mann zurück und sah sich dabei nach einem geeigneten Gegenstand um, den sie zur Verteidigung gegen ihn einsetzen konnte. Der Stuhl an der Bar kreischte wie ein getretenes Tier auf, als sie gegen ihn stieß und er ein weiteres Zurücktreten verhinderte.
Morris biss sich auf die Lippen, denn er ahnte bereits, was nun kommen würde. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten und seine Muskeln verkrampften sich.
J.J. baute sich in seiner vollen Größe und Breite vor ihr auf, umschloss ihren zarten Hals mit seinen groben Fingern und riss mit der anderen Hand ihren Kopf nach hinten. »Du kleine Schlampe. Das wirst du noch bereuen.« Er leckte ihr mit seiner stinkenden, von Nikotin belegten Zunge einmal quer über das Gesicht und ging Richtung Ausgang.
Morris Beschützerinstinkte wurden von dem rüpelhaften Verhalten des Junkies geweckt, aber er hielt sich zurück, auch wenn es ihm verdammt schwerfiel. Er würde ihm später eine kleine Lektion erteilen.
Außer sich vor Angst und zitternd wusch Leia sich den Speichel vom Gesicht, versicherte sich, dass die Tür zu war und ging zurück ins Bett.
Er wartete eine Weile, bis sie wieder eingeschlafen war und betrachtete derweil die Bilder an den Wänden. Es waren große Leinwände, hauptsächlich in Rot und Schwarz gehalten, mit eigenartigen, bunten Mustern darin, die ihre Unterschrift trugen. Sie hatte sie gemalt, kurz nachdem sie hier eingezogen war, damit die nackten Wände eine Dekoration bekamen. Die Bücher in den Regalen waren thematisch bunt gemixt. Von französischen Klassikern wie Molière und Simone de Beauvoir, Computerratgebern, Esoterikbüchern bis hin zu Liebes- und sogar Horrorromanen war alles vertreten.
Er wollte noch einmal nach ihr sehen, bevor er sich wieder auf den Weg machte, als er ihren rasenden Puls und die flackernden Augen unter ihren Lidern bemerkte.
 
Leia war mitten auf dem Meer auf einem endlos langen morschen Holzsteg, der mal breiter, mal schmaler wurde. Die Pfähle schwebten im Wasser, was der eigenwilligen Konstruktion ein seltsames Aussehen verlieh. In beiden Richtungen war kein Land zu sehen, nur das große offene Meer, soweit das Auge reichte.
Manche Stellen musste Leia mühsam auf Zehenspitzen überqueren und klammerte sich dabei krampfhaft an dem glitschigen Geländer fest. Leidvoll ächzte das vom Meer angefressene und verfaulte Holz unter jedem ihrer Schritte auf und drohte jeden Moment einzubrechen. Beim Überqueren von ein paar durchgebrochenen Planken entdeckte sie plötzlich etwas unter sich im Wasser. Ihr Körper versteifte sich und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.
Morris folgte ihrem Blick. Das Wasser war hier klar und auch nicht sehr tief, sodass er bis zum Grund sehen konnte. Unter Leia lag ein Autofriedhof und um die Wracks herum schwammen tote Frauen; die weißen Gliedmaßen fast durchscheinend, sahen sie mit bläulich trüben Augen zu Leia hoch. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Sie rannte los, als wäre der Teufel hinter ihr her, fiel hin, rappelte sich wieder hoch und rannte auf den rutschigen Holzbrettern weiter in die Unendlichkeit.
Als wäre das Meer über den Blick in seine Tiefen wütend, verfinsterte sich augenblicklich der Himmel. Das Meer wurde dunkel und bäumte sich mit einer Riesenwelle vor ihr auf. Als es über ihr zusammenbrach, verloren ihre Füße jeglichen Halt auf den schlüpfrigen Planken und sie rutschte in das tobende Meer.
Morris griff nach ihr und bekam sie am Arm zu fassen, aber das Meer wollte seine Beute nicht so leicht freigeben. Es zerrte an ihr und ihrer tief verwurzelten Angst.
Als er sie schließlich zurück auf den wackeligen Steg zog, war Leia von dem Kampf mit ihrem immerwährenden Feind erschöpft. Leia und das Wasser. Es war ihr Karma und würde ihr Schicksal besiegeln. Die ersten Steine waren dafür bereits in der Kindheit gesetzt worden.
Er legte ihren Kopf in seinen Schoß und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Teufel nochmal, wie schön sie war.
Leia öffnete ihre hellgrünen Augen und sah ihn stirnrunzelnd an. Das Meer hatte sich beruhigt und der Himmel war wieder von einem strahlenden Blau. »Ich kenne dich und doch kenne ich dich nicht. Wer bist du?«
Er lachte leise. »Das musst du schon selbst herausfinden.«
»Aber wie?«
Als Antwort küsste er sie auf ihren schönen geschwungenen Mund.
»Bitte«, murmelte sie unter seinem Kuss. »Ich muss es wissen.«
Und dann bemerkte Morris die Farben in ihrem Traum, sie waren nicht ganz deutlich, aber sie gehörten zu einer Art Vision. Er sah plötzlich Bilder vor sich und die Gewissheit, dass sie irgendwann den Kürzeren ziehen und den Kampf gegen das starke Element verlieren würde, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.
Der Morgen graute bereits. Er war viel zu lange hier gewesen und musste zurück. Leia drehte sich im Schlaf und schlang einen Arm um ihn. Vorsichtig löste er sich aus ihrem Griff und verschwand aus ihrem Zimmer, kurz bevor sie die Augen aufschlug.
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»Mo?! ... Mo?!« Christine hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Sie musste wohl schon seit einer Weile davor gestanden haben, um so energisch zu werden. Er zog seine Jeans aus, zerwühlte das Bett und fuhr sich ein paar Mal durch die Haare. Blinzelnd öffnete er die Tür. »Was gibt es denn? Warum weckst du mich?« Er schirmte seine Augen gegen das Licht im Flur ab, als wären sie nach dem tiefen Schlaf empfindlich.
»Du hast ja auf einmal einen so festen Schlaf, Mo. Normalerweise muss der Nachbar von zwei Häusern weiter nur die Klospülung drücken und du bist wach. Seit einer halben Stunde klopfe ich jetzt schon an diese scheiß Tür. Und bevor ich ins Bett gegangen bin, habe ich auch schon versucht, dich zu wecken.«
»Was gibt es denn?«
»Warum schließt du neuerdings ab?« Sie sah ihn mit ihren grauen Augen skeptisch an.
»Christine, das kann jetzt nicht dein Ernst sein. Ich habe keine Ahnung, vielleicht wollte ich verhindern, dass eine deiner Freundinnen plötzlich neben meinem Bett steht und mir in den Hals beißt.«
Sie kicherte leise und schlug ihm spielerisch auf seinen kräftigen Oberarm. »Ich möchte, dass du zu mir ins Bett kommst. Ich fühle mich allein.« Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. Kaum hatte er sich hingelegt, schmiegte sie sich an ihn und war kurz darauf auch schon wieder eingeschlafen.
Morris Blick ruhte nachdenklich auf ihrem Gesicht, dann legte er zaghaft seinen Arm um ihre Schulter. Das war die Christine, die er vor langer Zeit mal geliebt hatte, ab und zu kam sie noch durch, nur um von einer Minute auf die andere umzuschlagen. Er fragte sich, ob er das Richtige tat, wenn er sie aufgab. Doch seine innere Stimme sagte ihm, dass er sich nur allzu oft von der scheinbaren Harmonie hatte täuschen lassen.
 
Zwei Stunden später löste er sich aus der Umarmung seiner Frau, wie zuvor aus Leias. Plötzlich plagten ihn Gewissensbisse. Es war nicht seine Art, auf zwei Hochzeiten zu tanzen und doch tat er zurzeit genau das.
Morris wollte gerade das Apartment verlassen, als Christine verschlafen im Wohnzimmer stand. Er sah das Unwetter ihres wirren Gefühlslebens herannahen, noch bevor sie den Mund aufmachte. »Mir will nicht aus dem Kopf gehen, was du vorhin gesagt hast.«
»Können wir die Diskussion auf später verlegen, Christine? Ich muss los.« Zur Verdeutlichung seiner Eile sah er auf die Uhr.
»Nein, können wir nicht.«
Morris atmete laut aus und seine weichen Gesichtszüge wurden zu einer steinernen Maske. »Was ist jetzt wieder los?«, sagte er genervt.
»Wie kommst du darauf, dass eine meiner Freundinnen zu dir ins Bett kommen würde?«
»Christine! Das waren nicht meine Worte.«
»Doch! So hast du es aber gemeint. Du brauchst nicht zu denken, dass mir Jennas Blicke entgangen sind. Sie sieht dich richtig gierig an.«
»Ich muss jetzt los.« Er drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu.
»Wir reden heute Abend weiter, Scheißkerl!«, hörte er sie zetern, während sie der Tür zusätzlich noch einen kräftigen Tritt verpasste. Wie lange hielt er das noch aus, ohne ihr den Hals umzudrehen?
 
Nach einem anstrengenden und nervenzehrenden Tag in der Klinik fuhr Morris am frühen Abend nicht nach Hause, sondern in sein Apartment aus der Junggesellenzeit in Upper East, das niemand kannte und das er auf Anraten seiner Mutter behalten hatte. Es war sein einziger Zufluchtsort, wo er allein und ungestört seinen Gedanken nachhängen konnte.
Das Ein-ZimmerApartment direkt unter dem Dach war spartanisch ausgestattet. Es hatte nur ein großes Bett, eine kleine Küche mit den notwendigsten Lebensmitteln im Kühlschrank, die nicht so leicht verderblich waren und einen Schrank mit ein paar Klamotten zum Wechseln.
Er legte sich auf die grauweiße Tagesdecke, die etwas muffig roch und schloss die Augen. Er wollte ein paar Stunden entspannen und versuchen zu schlafen. Ohne es zu wollen, sah er plötzlich Leia vor sich. Sie lag ebenfalls auf ihrem Bett und las ein Buch, das sie kein bisschen fesselte. Dabei wurden ihre Lider immer schwerer, bis sie schließlich zublieben und das Buch aus ihren Händen glitt.
Die Verbindung zu ihr war stärker geworden, nicht nur weil sie ständig um seine Person herumrätselte, sondern auch, weil seine Gedanken um die schwarzhaarige Schönheit kreisten. Sogar während einer OP hatte er sich heute dabei erwischt, wie er an sie dachte. Zugegebenermaßen waren diese Gedanken nicht gerade jugendfrei gewesen. Morris schmunzelte.
 
Nach dem zweiten Klingeln öffnete Leia die eingedellte Stahltür zu ihrem Apartment und sah ihn mit ihren großen, wunderschönen Augen erstaunt an. Er lächelte verschmitzt, drängte sie ohne etwas zu sagen zurück in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Sie sagte kein Wort, aber ihr aufgeregtes Herz, das wild unter ihrem Brustbein pochte, war für ihn Zeichen genug.
Sanft strich er mit den Fingerspitzen über die Linien ihres Kinns und spürte, wie ein leichtes Beben durch ihren Körper ging. Als er sich ihr weiter näherte, wich sie zurück, bis sie an der Wand stand. Vor lauter Anspannung hatte sie den Atem angehalten. Er lächelte und sagte ruhig: »Vergiss nicht zu atmen, Leia.« Hastig sog sie die Luft ein und ließ sie anschließend wieder langsam aus ihren Lungen weichen.
Ihren Hals küssend, begann er mit seinen Händen ihre Wirbelsäule herunterzufahren. Er achtete darauf, besonders sanft und behutsam mit ihr zu sein, weil es genau das war, wonach sie sich sehnte. Liebe und Zärtlichkeit hatte sie viel zu lange entbehrt und deshalb kopflos Typen wie diesen J.J. an sich herangelassen.
Leias Körper strahlte eine Hitze aus, dass ihre Wangen sich leicht röteten. Er streifte ihr den seidenen Morgenmantel von den Schultern und ließ ihn an Ort und Stelle zu Boden fallen. Sein Blick wanderte von ihren nackten Schultern zu ihren Brüsten, bis hinunter zu ihren Zehen. Sie war von Kopf bis Fuß einfach perfekt. Er begehrte sie so sehr, dass seine Männlichkeit vor Begierde brannte. Er hob sie hoch, trug sie in ihr Schlafzimmer und bettete ihren erhitzten Körper auf die kühlen Laken. Da lag sie. Für ihn bereit und empfänglich, ihn ganz in sich aufzunehmen.
Während er jeden Zentimeter ihrer straffen Haut mit seinen Blicken abtastete, knöpfte er sich langsam das Hemd auf und streifte die Jeans ab. »Du bist sehr schön«, sagte er.
Bei seinem entblößten Anblick hielt sie wieder den Atem an, doch dieses Mal sagte er nichts, legte sich nur auf sie und verlagerte dabei sein Gewicht auf eine Seite, um sie nicht unter sich zu erdrücken. Endlich spürte er ihre nackte Haut auf seiner und es war, als würde er auf purer Seide liegen. Seine Hände wanderten von ihren Brüsten hinunter zu ihren Beinen, küssten ihre aufgerichteten Warzen, ihren Bauch und dann tauchte er in das warme und feuchte Paradies. Sie atmete jetzt schnell und flach und zaghafte Wellen der Lust gingen durch ihren Körper. Als er wieder mit ihr auf Augenhöhe war, sah er ihren flehenden Blick, der qualvollen Lust ein Ende zu machen. Sie reckte sich ihm entgegen und er versank in ihrem glühenden Schoß, bewegte sich in ihr und befreite sich von dem schmerzvollen Pochen des Begehrens in seinen Lenden. Dabei hielt er Augenkontakt mit ihr, bis sie sich in seinem Blick gänzlich verlor.
»Du bist mein«, flüsterte er ihr ins Ohr.
»Ja, ich bin dein«, sagte sie und seufzte, während seine Stöße stärker wurden.
 
Ein schriller Ton dröhnte in seinen Ohren, als würde er direkt neben dem Klöppel einer Kirchturmglocke stehen und dieser gegen den Schlagring treffen. Er zwang ihn zu einem sofortigen Rückzug. 
Morris verschmolz mit der Dunkelheit und beobachtete Leia, wie sie fluchend an ihr Handy ging. »Ja«, sagte sie in genervtem Ton, wurde aber gleich darauf wieder freundlich und entschuldigte sich. »Sorry. Ich war eingeschlafen und hatte vergessen, das Handy leise zu stellen. Es ist auf eine Stufe für Gehörlose eingestellt ... Wie spät ist es denn? ... Doch schon? ... Ich mach mich gleich fertig ... Ja, bis gleich.«
Leia sprang aus dem Bett und sah verwundert an sich herunter. Sie war nackt und fragte sich, ob sie nicht vorhin noch ihren Morgenmantel angehabt hatte. Verwirrt hob sie die zerwühlten Laken hoch, nur um festzustellen, dass das vermisste Stück dort nicht lag. Da war dieser Traum ... der Traum mit diesem schönen, dunkelhaarigen Mann. Leia lächelte vor sich hin und schüttelte über ihre eigene Zerstreutheit den Kopf.
Kaum war sie unten im Bad, verschwand er aus ihrem Loft.
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Zurück in seinem Apartment legte sich Morris auf sein Bett, um den Ärger über die unerwünschte Unterbrechung zu verdauen, als sein Handy klingelte. Es war Yven, sein jüngster Bruder. Er meldete sich selten, aber wenn er anrief, hatte er etwas auf dem Herzen, weshalb Morris ihm die Bitte nicht ausschlug, ihn gleich zu treffen.
 
Sie trafen sich in dem Penthouse, das zu Lebzeiten ihrer Mutter gehört hatte, und in dem seither immer noch alles auf seinem Platz stand. Nicht eine Vase oder eine Figur war verrückt worden. Es war für die Brüder so eine Art heilige Stätte, und keiner hatte den Mut, es für sich zu beanspruchen oder zu benutzen, weshalb es nun seit über einem Jahr leer stand.
Von hier oben aus dem sechzigsten Stock wäre es ein optimaler Abflug, dachte Morris und blickte sehnsüchtig über die Stadt, Richtung Brooklyn, wo Leia wohnte.
Zu seiner Überraschung war Payton, der Mittlere von ihnen, auch gekommen. Normalerweise ließ er sich nur in der Stadt blicken, wenn er auf Beutejagd oder auf Rache aus war. Es war also so eine Art Familientreffen eingeläutet worden. Treffen, die selten geworden waren, seit ihre Mutter nicht mehr unter ihnen weilte.
Für Yven war Payton ein ewig Reisender, der nur schwer zu erreichen war. Er ahnte nicht im Geringsten, zu welchen außergewöhnlichen Geschöpfen seine Brüder gehörten, geschweige denn, wozu sie fähig waren. Seine Mutter hatte jeden Unterschied, jede heilende Wunde, jeden Alterungsprozess mit den unterschiedlichen Genen der Väter erklärt.
»Hallo Jungs, freut mich, dass ihr beide kommen konntet. Ich weiß ja, dass ihr immer extrem unter Strom steht, deshalb komme ich gleich zum Punkt. Ich ... « Yven stockte und sah betreten zu Boden. »Dieses Apartment von Mutter wird von keinem von uns genutzt, weshalb ich in Betracht gezogen habe, es zu verkaufen. Natürlich in Absprache mit Euch.«
Morris wusste, dass Yven bis zum heutigen Tag den plötzlichen Tod ihrer Mutter nicht überwunden hatte. Er war immer das Nesthäkchen gewesen, wohlbehütet und bevorzugt, weil er anders war als Payton und er. Normal und von einem Menschen gezeugt. Isabella Eltringham hatte deshalb ihren Söhnen Payton und Morris immer eingeschärft, dass, egal was passierte, Yven stets Vorrang gewährt wurde.
»Das liegt in deiner Hand, Brüderchen«, sagte Payton und suchte die Bestätigung von Morris.
Morris sah sich in dem Apartment um, das von seinem Interieur einem alten französischen Schloss glich. Hier hatten sie zahlreiche rauschende Feste und Partys gefeiert. Partys, von denen die ganze High Society New Yorks und auch die Schattenwelt bis heute noch sprachen. Seine Mutter hatte es geliebt. »Ich weiß nicht, du verwaltest das Vermögen. Es ist deine Entscheidung, Yven.«
»Ihr macht es euch ja einfach. Okay, machen wir es einfach so ... wenn sich etwas ergeben sollte, dann biete ich es an, wenn nicht, feiern wir im Februar die nächste große Party hier. Was gibt es sonst Neues?« Yven schenkte allen dreien einen Gin auf Eis ein und sah seine Brüder erwartungsvoll an.
»Alles beim Alten, Brüderchen. Wir warten darauf, dass du mal mit Neuigkeiten aus dem Land der Liebe kommst.«
»Da könnt ihr lange warten.« 
Yven hatte der Familie bisher nur eine einzige Freundin vorgestellt. Sybill. Mit ihrem langen blondem Haar, ihren blauen Augen in einem Puppengesicht und einem unschuldigen, hilfsbedürftigen Blick, hatte sie bei Yven sämtliche Beschützerinstinkte geweckt. Für ihn stellte sie die Traumfrau dar, mit der er auch den Bund der Ehe eingehen wollte. Er kaufte ihr einen Verlobungsring mit einem rosafarbenen, hochkarätigen Diamanten für zweihunderttausend Dollar, den Sybill noch am gleichen Tag mit ihrer Mutter beim Juwelier schätzen ließ. Der Wert entsprach nicht ganz ihren Vorstellungen, weshalb sie die Verlobung kurzerhand auflöste. Yven war am Boden zerstört, seine Mutter sprachlos und Payton zog sofort aus und rächte seinen kleinen Bruder. Das Letzte, was man von Sibyll hörte, war, dass sie aufgrund starker Halluzinationen in eine Anstalt eingeliefert wurde. Seitdem hatte sich Yven nicht mehr verliebt. Das war nun fünf Jahre her.
»Aber was ist mit dir, Payton? Du bist der Nächste nach Morris. Wann können wir da mit Neuigkeiten und Zuwachs in der Familie rechnen?«
»Ich hab Zeit«, brummte Payton und nahm einen kräftigen Schluck von der bläulich schimmernden Flüssigkeit, dabei sah er verstohlen auf die Uhr.
»Noch eine Verabredung, Payton?«, fragte Morris.
»Nicht direkt.«
Das Übliche also, dachte Morris und hoffte, dass sein Bruder dieses Mal vorsichtiger war und nicht wieder mit einem spurlos vermissten Mädchen in Verbindung gebracht werden würde. Spuren hatte man zwar nie bei ihm gefunden. Wie auch. Die Mädchen waren nie wieder aufgetaucht, sie weilten an einem Ort, zu dem nur die Toten und Dämonen Zugang hatten.
Payton verstand Morris Blick und die Nachricht, die er ihm damit vermittelte, sehr wohl, wandte sich aber ab. Er ließ sich von niemandem etwas sagen.
»Es gibt da noch etwas anderes, das ich mit Euch besprechen wollte. Die Party in Newport, die letztes Jahr ausgefallen ist. Ich würde sie Mutter zu Ehren gerne dieses Jahr stattfinden lassen.«
Morris und Payton nickten unisono zu dem Vorschlag, obwohl Morris daran zweifelte, dass das Fest die gleiche Qualität haben würde.
»Apropos Party. Habt ihr nicht Lust, mich gleich zu begleiten? Der gute alte George ist von seiner Reise aus Südamerika zurück und feiert heute seinen Geburtstag nach.«
»Sorry, aber ich habe eine Verabredung. Außerdem ist das da nicht ganz mein Programm. Ich stehe auf Frauen, wie Du weißt. «
Yven lachte. »Und du, Mo?«
Morris war kein Freund von langweiligen Stehpartys. Seine Mutter hatte die besten Feste gegeben, danach gab es nichts mehr. Er schüttelte den Kopf. »Christine wartet. Ich denke, ich fahre besser nach Hause.« Er sah hoch zu dem Glasfenster über der Treppe zu dem Bild mit der Frau, die vor einem Tor stand. Seine Mutter. Egal wer dieses Apartment kaufen würde, er würde nicht würdig sein, hier zu wohnen.
 
Als er nach Hause kam, war die Wohnung dunkel und leer. Christine hatte ihm eine kurze Nachricht hinterlassen, dass sie mit Jenna unterwegs war. Wahrscheinlich vergnügten sie sich dort, wo es laut ihrer Freundin einfach war, jemanden kennenzulernen.
Christine und er hatten seit ihrem Ausbruch heute Morgen nicht mehr gesprochen, insofern war es ihm ganz recht, dass sie nicht da war und er sich nicht einer erneuten Konfrontation mit ihr stellen musste.
Er ließ das Licht ausgeschaltet und genoss die wohltuende Stille im Raum. Er war ein Nachtmensch, wenn man ihn als solchen bezeichnen konnte. Der stete Großstadtlärm, mit seinem Hämmern, Hupen und Millionen von Schritten auf dem vibrierenden Asphalt war manchmal durch sein hochsensibles Gehör, bei dem alles verstärkt in sein Gehirn drang, kaum zu ertragen. Manchmal sehnte er sich nach dem Leben vor seiner Heirat mit Christine zurück. Unabhängig, wild und ungestüm, hin und herpendelnd zwischen den Welten.
Seine Gedanken schweiften zu Leia ab und er fühlte sofort, wie sich eine wohlige Wärme um seinen Nabel im Zentrum der Emotionen ausbreitete. Er musste dieses Mal nur mit viel Bedacht an die Sache herangehen, um zu vermeiden, dass es so endete wie mit seiner Frau. Leia war etwas Besonderes, fast würde er sagen, sie war für ihn bestimmt.
 
Christine kam sehr spät nach Hause, wie erwartet war sie volltrunken und kaum noch in der Lage, sich selbst auszuziehen. »Jenna hat sich ... heute Abend ... verknallt ... «, lallte sie vor sich hin und hielt sich am Türrahmen fest. »Ein bildhübscher junger Kerl mit superschönen blauen Augen wie deine ... Könnte dein Bruder sein ... den ich ja nie kennengelernt habe ... Wie war noch sein Name?«
»Payton«, sagte er knapp und überlegte, ob es sein Bruder tatsächlich wagen würde, sich eine Freundin von seiner Frau zu schnappen. Aber gutaussehende junge Männer mit blauen Augen gab es en masse in der Stadt.
Christine fiel auf den Boden und kicherte wie eine Verrückte. »Payton ... ja ... warum konnte er nicht auf die Hochzeit kommen?« Sie rappelte sich wieder hoch und zog sich umständlich ihr Kleid über den Kopf.
»Er war verhindert.«
»Ich glaube es gibt ... gibt ihn gar nicht. Du lügst ... du bist sowieso ein Lügner.« Christine schleuderte ihm ihr vor Rauch und Alkohol stinkendes Kleid ins Gesicht und blieb wankend vor dem Bett stehen. In ihren Augen funkelte wilde Angriffslust. »Lügner, Lügner, Lügner ...«
»Christine, hör auf«, sagte er in scharfem Ton.
»Kannst du die Wahrheit nicht hören?« Sie lachte gekünstelt. »Für immer dein. Waren das nicht deine Worte?« Wieder lachte sie hysterisch auf.
Morris schlug die Decke zur Seite, erhob sich und ging seiner streitlustigen Frau aus dem Weg, indem er das Schlafzimmer verließ. Es dauerte lange, ihn aus der Ruhe zu bringen, aber wenn er sich vergaß, würde seine andere Seite Einzug erhalten und das konnte böse enden. Er ging in die Küche, um Wasser zu trinken und um sich zu beruhigen. Glücklicherweise folgte sie ihm nicht und als er wieder zurück ins Schlafzimmer kam, lag Christine quer über dem Bett und schlief.
 
Genau wie die meisten von ihnen, hatte auch Payton eine Dachwohnung, die einen leichten Ein- und Ausstieg ermöglichte. Sie lag in einem New Yorker Luxusapartmenthaus und diente allein dem Zweck, Frauen hierher abzuschleppen, sie gefügig zu machen und sie zu benutzen.
Morris Gefühl hatte ihn nicht betrogen. Jenna schrie und wimmerte, während Payton ihr immer wieder ins Gesicht schlug und sie dabei hart vögelte. Er ließ seinem Dämon ungezügelt freien Lauf. Am liebsten hätte Morris seinen Bruder von der Frau heruntergerissen, aber er wartete geduldig, bis sein Bruder fertig war und Jenna halb nackt Hals über Kopf das Apartment verließ. Erst dann trat er aus der Dunkelheit hervor.
»Wusste gar nicht, dass du gerne spannst. Hat dir denn die Vorstellung gefallen, Mo?« Payton zog sich einen flauschigen Bademantel über und grinste linkisch.
»Jenna ist eine Freundin meiner Frau, Payton. Lass die Finger von ihr.«
»Damit du sie für dich haben kannst?« Paytons Augen blitzen ihm entgegen. »Ich weiß doch, was bei dir los ist, Mo. Du brauchst ein neues Herz, das für dich schlägt, sonst ist dein Aufenthalt hier bald beendet. Deine Frau löst sich in deinen liebevollen Händen langsam, aber sicher auf. Es ist nicht schwer zu erkennen, dass sie es nicht mehr lange macht.« Paytons Worte troffen nur so vor Sarkasmus.
»Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Payton.«
»Das lege ich dir ans Herz, Bruder, ich ficke wen ich will und wie ich will. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.« Payton ging an die Bar und prostete ihm mit einem Glas Champagner zu. »Auf die Liebe, Mo.«
 
Die bissigen Worte und das spöttische Lachen seines Bruders trafen Morris wie ein Schlag ins Gesicht. Payton war damals nicht auf seiner Hochzeit erschienen, weil er Morris Entscheidung, ein `normales Leben´ führen zu wollen, für absolut absurd und lächerlich hielt und das bis heute tat. Morris hatte damit den Respekt und das Ansehen seines Bruders verloren. Frauen waren Objekte, die man für seine Zwecke nutzte, aber nicht, um ihnen sein eigenes Leben zu verschreiben.
Er fragte sich nur, warum sein Bruder sich ausgerechnet eine Freundin von Christine ausgesucht hatte, um seine perversen Spielchen zu treiben. Irgendetwas führte Payton doch im Schilde.
Morris entschied, den Rest der Nacht in seinem Junggesellenapartment allein zu verbringen. Auch wenn er sich noch so sehr nach Leia verzehrte und gerne das zu Ende geführt hätte, was er am frühen Abend begonnen hatte, wollte er sie jetzt nicht mehr besuchen.
Außerdem musste er eine Lösung finden, damit ihr nicht das gleiche Schicksal blühte wie Christine, wenn sie sich auf ihn einließ.
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Es war sein freier Tag und es regnete in Strömen. Er holte sich einen Kaffee bei Starbucks und schlenderte durch den Central Park. Er liebte den Regen, den Schnee, den Wind, die Sonne. Sie waren ein Teil dieser Welt, den er nicht missen wollte.
Auf einer Parkbank saß ein Stadtstreicher, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, harrte er dort unter einem Blätterdach aus. Morris sah den dunklen Schatten, der den Mann umgab und setzte sich neben ihn.
»Haben Sie einen Dollar für mich?«
Ohne zu zögern, holte Morris einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Tasche und drückte ihn in die alte zerfurchte Hand des Bettlers. Und als der Mann ihn mit seinem trüben Blick dankbar ansah, konnte er sein ganzes Leben darin sehen. Der Tod seiner Frau hatte ihn aus der Bahn geschleudert und sein gesamtes Leben wie ein Kartenhaus einstürzen lassen. Job weg, Kredit weg, Haus weg, Auto weg und zu guter Letzt hatte sich sein einziges Kind von ihm abgewendet. Ein Sohn, der jetzt das gleiche Leben führte wie sein Vater zuvor und sich schämte für den Mann, der ihm den Arsch abgeputzt hatte. Im betrunkenen Zustand war er vor einen Bus gelaufen und hätte fast sein Leben verloren. Es wäre eine Erlösung für ihn gewesen, stattdessen hatte er „nur“ ein Bein verloren und schlief weiter im Park, weil ein Arzt wie er das Herz des Patienten reanimiert hatte.
Was ergab das alles für einen Sinn? Es war irgendwie nicht richtig, in Gottes Plan zu pfuschen, dachte Morris und zweifelte nicht zum ersten Mal an seinem ganzen Tun und Handeln.
 
Als er völlig durchnässt vom Regen, wieder zurück in seinem Apartment war, zeigte sein Handy fünf eingegangene Nachrichten an. Allesamt von Christine. Wahrscheinlich bereute sie ihr gestriges Verhalten und wollte sich entschuldigen. Mal wieder. Morris nahm ein Bad und legte sich anschließend nackt aufs Bett. Der Regen klopfte immer noch leise auf das Dach und spielte seine beruhigende Musik ganz allein für ihn. Er schloss die Augen und suchte Leia. Ohne Weiteres fand er sie. Doch was er sah, ließ ihn augenblicklich erstarren.
 
Hastiger Atem, peitschende Hiebe von Ästen, die auf ihren Körper niedergingen. Leia rannte um ihr Leben.
Morris sah sich um. Er kannte den Wald ziemlich gut, in dem sie war. Hier verirrte sich kein Menschenkind hin, es sei denn ... Payton! Payton, der nichts verzieh und immer Kontra geben musste, hatte Leia gefunden und erteilte ihm nun eine Lektion. Er wollte Morris zeigen, wozu er fähig, wer der Stärkere von ihnen beiden war.
Morris fluchte, zog sich an und tauchte in seine düstere Welt ein, in der ewige Dunkelheit herrschte.
»Dort ist sie«, hörte er jemanden rufen und sah das Fackelmeer unter sich. Es waren Hunderte, die versuchten, Leia auf die Nester der Vögel zuzutreiben. Vögel, die sich von den schwarzen Seelen ernährten, die hierher getrieben wurden oder sich verirrten, was jedoch seltener vorkam. Jemand wie Leia war für sie ein wahrer Leckerbissen.
Endlich war sie aus dem dichten Gestrüpp heraus und eilte auf einen Pfad zu. Leia dachte, sie wäre in einem Traum, in dem ihr nichts passieren konnte, aber da irrte sie sich gewaltig.
Morris breitete die Schwingen aus und versuchte, ihr durch den dichten Wald zu folgen, doch immer wieder hielten ihn die eng zusammenstehenden Bäume und ihre ausgestreckten Äste davon ab.
Plötzlich blieb sie stehen, unentschlossen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Beide schienen in einem schwarzen Loch zu enden.
Bleib nicht stehen, Leia ...
Endlich rannte sie in die richtige Richtung. Aber was war das? Etwas Schattenhaftes eilte durch den Wald. Etwas, das von rechts direkt auf Leia zulief.
Verdammt.
Sie hatte nur noch etwa zehn Meter, bis sie die Lichtung erreichte und nun sah sie es auch. Leia griff nach einem Ast auf dem Boden, um sich eventuell damit zur Wehr zu setzen und sah sich nach einem neuen Weg um.
Lauf ... Lauf. Warum zögerte sie? Gleich würde das Schattenwesen sie erreichen. Noch fünf Meter ... drei ... zwei ... einer ...
Leia hatte kaum einen Fuß auf die Lichtung gesetzt, als Morris sie ergriff und sich mir ihr in die Lüfte erhob. Unten hörte er ein wütendes Aufkreischen, das ihm durch Mark und Bein ging. Sie flogen höher und höher, weg von der tödlichen Gefahr. Die Träger der Fackeln waren jetzt ebenfalls aus dem Wald getreten und er konnte ihre Wut darüber fühlen, dass ihnen ihre menschliche Beute und das damit verbundene Vergnügen an der Jagd entgangen war.
Vor Angst und dem Schreck, der ihr in sämtliche Glieder gefahren war, war Leia ganz weiß im Gesicht und ihr Herz hämmerte wild unter seinem Griff. Zunächst versuchte sie, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, strampelte mit den Beinen und drückte seinen Arm weg. Doch als sie immer mehr an Höhe gewannen, blieb sie regungslos wie ein Steiftier in seiner festen Umarmung hängen. Nun war die Angst wohl größer herunterzufallen, als entführt zu werden. Vorsichtig drehte sie ihren Kopf schräg nach oben und blickte ihn an. »Du? ... Aber du hast ja Flügel.«
»Gelegentlich können sie ganz hilfreich sein.«
Bewundernd beäugte sie seine schwarzen, glänzenden Flügel, die in enormer Spannbreite über ihr waren. »Ich kann auch manchmal fliegen.«
»Ich weiß.«
Ihr Kopf schmiegte sich an ihn und ihre Augen strahlten vor Glück und Liebe. »Okay, ich weiß jetzt, wer beziehungsweise was du bist.«
»Ich bin gespannt.« Und das war er wirklich. Hatte sie tatsächlich seine Identität herausgefunden? Zuzutrauen wäre es ihr.
»Du bist ein Geist?«
Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich bin so real wie du.«
»Dann verrate mir, warum ich diese Dinger da nicht habe. Das ist ja praktischer als ein Helikopter.«
Er drückte sie noch fester an sich und war sich sicher, dass er sie nie wieder hergeben würde. Neugierig sah sich Leia die vorbeiziehende Landschaft an und streckte ihre Nase in die Luft, wie ein Tier, das eine Fährte aufnahm. »Was riecht hier so komisch? Irgendwie faulig.«
Morris überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Doch dann entschied er sich dagegen, weil es vielleicht ein bisschen zu viel für den Anfang sein würde, als ihn plötzlich ein höllischer Schmerz durchfuhr. Wie glühendes Eisen brannte es in ihm. Er warf einen Blick nach unten, wo er den Schützen vermutete und entdeckte eine schwarze Gestalt, die eine Armbrust auf ihn richtete. Dem nächsten Pfeil wich er geschickt aus, doch dann merkte er, wie sich das Gift in ihm ausbreitete und er an Höhe verlor. Mit letzter Kraft landete Morris auf einem Felsvorsprung, hoch oben in einem Berg und setzte Leia ab.
»Was ist mit dir?«, fragte sie erschrocken, als er vor ihr zusammensackte. Er nahm noch ein Flügelschwingen wahr und ein ihm bekanntes Gesicht, dann verschwamm alles vor seinen Augen.
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»Morris!«
Morris kam zu sich und sah in ein strahlend blaues Augenpaar. Zwei seiner Halbbrüder, Jonah und Kalel saßen neben ihm. Er lag immer noch auf dem schwarzen Felsvorsprung, aber Leia war verschwunden. »Wo ist sie?«
»Keine Sorge, Mo. Sie ist da, wo sie hingehört. In ihrem Bett und schläft«, antwortete Jonah.
Morris tastete seinen Bauch ab, aber da war nichts mehr. Kein Pfeil, keine Wunde.
»Wir haben dich gesehen, wie du plötzlich an Höhe verloren hast und dachten uns schon, dass irgendetwas nicht stimmt.«
»Warum hast du die Frau hierher gebracht?«, fragte Kalel und spielte mit dem Pfeil in seiner Hand. »Wolltest du sie ...«
»Nein«, unterbrach er ihn. »Es war ein Versehen. Ich denke, dass Payton dahinter steckt.«
Jonah und Kalel sahen sich mit wissenden Blicken an.
»Was ist?«
Kalel nickte. »Wir haben ihn da hinten über dem Wald gesehen, aber wir dachten, ihr seid zusammen unterwegs.«
Morris schüttelte den Kopf. Er sagte kein Wort, aber an seinem Gesicht konnte man ablesen, dass er außer sich vor Wut war. Den Dank für ihre Hilfe wollten seine Halbbrüder nicht annehmen, aber auf dem Weg zurück in sein Apartment kam ihm ein furchtbarer Gedanke, der eine Welle der Übelkeit in ihm hervorrief. Was wäre passiert, wenn Jonah und Kalel nicht gewesen wären? Hätte Payton sich dann Leia gegriffen? Die Vorstellung trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.
Bevor er am frühen Abend zu seiner Frau nach Hause fuhr, sorgte er noch dafür, dass Leia ein Geschenk erhielt. Er war mehr als gespannt, wie sie es finden würde.
 
Christine saß mit verweinten Augen auf dem Sofa, als er nach Hause kam. Sie lief ihm sofort entgegen und umarmte ihn. »Mo, bitte verzeih mir. Ich verspreche dir, ich werde mich bessern.« Sie zog ihn in die Küche, öffnete den Deckel des Mülleimers und zeigte ihm, dass sie ihr ganzes Reservoir an Tabletten entsorgt hatte. »Siehst du, ich werde aufhören mit alldem. Ich liebe dich und möchte dich nicht verlieren. Bitte Mo, gib uns noch eine Chance.«
Er küsste sie flüchtig auf die Stirn und entzog sich ihrem Griff.
»Mo, bitte.«
»Christine, du bist heute Hü, morgen Hott. Ich kann mit einem solchen Menschen nicht leben, verstehst du das nicht? Ich weiß nie, welche Christine mich gerade erwartet.«
»Ich werde eine Therapie machen«, sagte sie schnell.
»Das haben wir alles schon hinter uns. Mehrmals sogar.« Morris ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen und sah seine Frau traurig an. Natürlich hatte er ein schlechtes Gewissen, aber wozu sich noch lange quälen? Und vielleicht könnte sie sich doch noch erholen, wenn er sie gehen ließ.
Christines Mund zuckte und Morris erwartete eine Salve von Beschimpfungen, aber sie schwieg und kaute nur nervös an ihrer Nagelhaut herum. »Jenna geht es nicht so gut, Mo. Sie wollte kurz vorbeikommen, damit du sie ansiehst.«
Morris nickte.
»Willst du nicht wissen, was passiert ist?«
»Das werde ich ja sicherlich gleich erfahren.«
Eine Weile saßen sie sich stumm gegenüber. Die Luft vibrierte vor Spannung, als endlich die erlösende Türglocke ertönte. Christine sprang auf und öffnete die Tür, als Morris ihren unterdrückten Aufschrei hörte. »Oh mein Gott, Jenna.«
Jenna hielt sich ein Eiskissen auf ihr zugeschwollenes Gesicht und stöhnte vor Schmerzen auf, als Christine sie umarmte.
Mit unbewegter Miene stand Morris vor den beiden Frauen, aber in seinem Inneren kochte das Blut. Payton war definitiv zu weit gegangen und die Sache mit Leia war das I-Tüpfelchen des Ganzen.
»Du musst den Typen anzeigen, Jenna«, sagte Christine und führte ihre Freundin zu einem Stuhl in der Küche.
»Ich weiß nicht einmal seinen Namen«, sagte Jenna beschämt.
»Ich kann es nicht glauben, dass dieser gutaussehende Typ dir das angetan hat.«
Zum Glück war Payton wenigstens nicht blöd, dachte Morris. Allerdings war Jenna in seinem Apartment gewesen, folglich wusste sie auch, wo er wohnte.
»Du warst doch bei ihm in der Wohnung, oder nicht?« Christine hatte ein neues Eiskissen aus dem Kühlfach geholt und reichte es Jenna.
»Okay, nun mal langsam, zeig erst einmal her.« Morris untersuchte vorsichtig ihr Gesicht, während seine Frau Aufnahmen von den Verletzungen machte.
»Beweisfotos für die Polizei.« Christine ging zufrieden die Fotos durch, die ihre Freundin aus verschiedenen Blickwinkeln zeigte.
»Autsch.« Jenna zuckte bei Morris Berührung zurück und Tränen stiegen ihr in die Augen.
»Sorry, aber wenn du nicht wie Quasimodo aussehen willst, solltest du deine Nase behandeln lassen. Sie ist angebrochen, würde ich sagen.«
»Jenna! Wo wohnt der Typ?«
Jenna zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich war zu betrunken. Ich weiß nicht mehr allzu viel.«
Morris atmete erleichtert aus. Verdammtes Arschloch, dachte er. Payton spielte mal wieder den lieben Gott. Mit Leia hatte er Morris auch nur gezeigt, wozu er in der Lage war. Er war gefährlich und nicht nur das, sondern er war auch unberechenbar.
»Aber wie bist du denn nach Hause gekommen?«
»Mit einem Taxi.«
»Dann werden wir bei der Zentrale anrufen, wo man dich aufgelesen hat«, sagte Christine aufgebracht.
»Komm, ich fahr dich ins Krankenhaus.« Morris zog sich seine Jacke an und brachte Jenna zu seinem Wagen. Während der Fahrt riet er ihr eindringlich von einer Anzeige ab. »Eine Frau, die unter starkem Alkoholeinfluss mit einem wildfremden Mann mitgeht, an dessen Namen sie sich nicht erinnert und obendrein noch Sex hat ... wie würde das auf dich wirken, Jenna?«
»Keine Ahnung. Nicht so gut vielleicht?« Sie sah ihn von der Seite an, in der Hoffnung, etwas anderes von ihm zu hören.
»Man würde denken, dass sie sich wie eine Straßenhure verhalten hat und sie deshalb nichts anderes verdient hat.«
»Aber ...«
»Ich habe es selbst zigmal im Krankenhaus erlebt.«
Schließlich ließ Jenna sich davon überzeugen, dass es keinen Sinn machte, eine Anzeige gegen Unbekannt zu erstatten.
Dem behandelnden Arzt, ein Kollege von Morris, erzählte sie das Übliche vom Treppenhaus, in dem plötzlich das Licht ausging und sie gestürzt war. Um es glaubhafter zu machen erzählte sie, dass sie ziemlich angetrunken war. Mit Morris an ihrer Seite nahm man ihr die Geschichte ab, ohne weiter nachzufragen oder die Polizei einzuschalten.
 
Morris hatte sich gerade einen Kaffee geholt, während Jenna im Behandlungszimmer war, als er aufgeregte Stimmen hörte und eine Trage von zwei Sanitätern direkt an ihm vorbeigeschoben wurde. Das bleiche Gesicht der Patientin kam ihm nur allzu bekannt vor. Es war Jasmin. Der Schatten um sie herum war verschwunden.
»Was ist passiert?«, fragte er den Sanitäter, obwohl sich die Frage für ihn bereits erübrigte. An den roten Striemen an ihrem Hals war ziemlich genau zu erkennen, was Jasmin getan hatte.
»Suizidversuch. Sie hing in ihrem Zimmer an einem Seil.«
»Sie ist tot, guter Mann.«
»Woher wissen Sie das?«
Der diensthabende Arzt, sein Kollege Dr. Rodman, bestätigte nach einer kurzen Untersuchung Morris Aussage, deckte den Körper der jungen Frau zu und gab Anweisungen, sie in die Pathologie zu bringen.
Jasmin hatte dem Druck nicht standhalten können und den Stimmen wohl Folge geleistet. Jetzt war sie zu einer schwarzen Seele geworden und würde in der Dunkelheit leben, bis man sich ihrer erbarmte.
»Morris. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir noch reden wollte.« Rodman sah ihn unsicher an. »Du weißt, wie sehr ich dich als Kollege schätze ...«
»Na, was wird geredet, Henry?«, sagte Morris leicht gereizt, obwohl er es bereits wusste.
»Der Junge mit den Schussverletzungen. Sie sagen, dass du nicht genug getan hättest. Du hast ihn einfach sterben lassen.«
»Er war tot, Henry. Kein Piep Piep mehr. Das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Du weißt so gut wie ich, dass nur fünf bis zehn Prozent der Wiederbelebungsversuche erfolgreich sind.«
»Du hättest mehr tun können, sagen sie.«
»So wie du? Sieh dir das Ergebnis an. Sie hat sich einen Strick um den Hals gelegt hat, nachdem du ihr so fein das Leben gerettet hast! Du hast doch alles für sie getan, oder nicht? War es das wert?«
Rodman sah ihn verblüfft an. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Von der Warte hatte er es wohl noch nicht betrachtet. »Damit kommst du nicht durch, Morris.«
Er wusste selbst, dass sein Argument haltlos war und da es nicht sein erster Fall war, der auf der Kippe gestanden hatte, würde man ihn eh zur Rechenschaft ziehen. Er war Arzt und hatte einen Eid abgelegt. Natürlich könnte er dem Komitee einen langen Vortrag über das Für und Wider, Leben zu retten, halten, aber da würde er zu Recht nur auf Unverständnis stoßen, als Spinner abgetan werden oder schlimmstenfalls seine Lizenz verlieren.
 
Jennas Nase war mit einer Schiene und Verbänden versehen worden. Gegen die Prellungen hatte man ihr Schmerzmittel und eine Salbe gegeben. »Ich kann mir ein Taxi nach Hause nehmen. Du hast schon genug Zeit für mich geopfert.«
»Ich fahre dich nach Hause, Jenna. Das versteht sich doch von selbst.«
Es hatte angefangen zu regnen, als sie den Parkplatz überquerten und zu Morris Wagen gingen. Die Rücklichter blinkten zwei Mal auf und ein Piepen durchbrach die Stille, die zu der spät abendlichen Stunde vor dem Krankenhaus herrschte.
»Der Typ sah sagenhaft gut aus. Dass so ein Teufel in ihm steckt, hätte ich nie vermutet.«
»Aussehen sagt eben nichts über Charakter aus. Hast du ihn in dem Club das erste Mal gesehen?«
»Nein, er war mir schon einmal aufgefallen, jetzt wo du mich das fragst.«
Na wunderbar, dachte Morris. Payton hatte sie auch noch in seinem Stammclub kennengelernt.
»Er hatte faszinierende Augen, genau wie du, Mo. Er hätte glatt dein Bruder sein können. Christine meinte das auch. Sie hat deinen Bruder ja nie kennengelernt. Warum eigentlich nicht?«
Als er nicht antwortete, sagte sie schnell: »Na geht mich ja nichts an. Aber er hatte auch so ein kantiges Kinn, die gleiche Gesichtsform, sogar die Länge der Haare stimmte, nur ein bisschen heller, soweit ich mich erinnere ...«
»Mein Bruder ist seit letztem Jahr in Europa, Jenna«, unterbrach er ihre eingehende und sehr treffende Beschreibung.
»Ah ja.«
Den Rest der Fahrt schwieg sie und Morris atmete erleichtert durch, als sie endlich ausgestiegen und er wieder alleine war.
 
Es war spät, als er die Haustür aufschloss. Der flackernde Schein, der sich in der offenen Tür im Schlafzimmer spiegelte, ließ ihn beinahe auf dem Absatz wieder umkehren.
»Mo?« Christine stand in einem Babydoll und Strapsen in einer aufreizenden Position vor ihm. Sie war auf ihre Art immer noch eine anziehende schöne Frau, aber es war, als stünde eine Fremde vor ihm. Eine Fremde, die er nicht begehrte. Er empfand nichts mehr für sie, war emotional gestorben, weil er ihre innere Zerrissenheit kannte und die äußere Schale keine Rolle mehr spielte. Die Berg- und Talfahrt ihrer Beziehung hatte letztendlich ihren Preis gefordert. Und doch wollte er sie nicht verletzen und sie abweisen. Der Sex war ein mechanischer Ablauf und als er fertig war, lag er noch lange wach und starrte an die weiße Zimmerdecke.
Gegenüber Leia fühlte er sich wie ein Verräter. Zwar klang das absurd, weil er mit Christine verheiratet war, aber er fühlte sich, als hätte er die unschuldige Liebe Leias betrogen.
Eine Gänsehaut überzog seinen Körper, als er an sie dachte. Er fühlte Angst. Leia. Sie hatte Angst. Er sah auf die Uhr. Es war gerade mal zwei Uhr morgens. Das Eigenartige war, dass sie nicht träumte, sondern hellwach war. Irgendetwas oder jemand beunruhigte sie. Er stand leise auf, ging zum Gästezimmer und schloss die Tür hinter sich.
 
Im Loft brannte Licht, als ein dunkler Schatten an den Fenstern vorbeizog. Ein dünner Mann stand in der Küche und bediente sich aus dem Kühlschrank. Er sah ziemlich verwahrlost aus und an seinen fahrigen, unkontrollierten Bewegungen konnte Morris erkennen, dass er unter Drogen stand.
Sacht landete er auf dem Dach und bewegte sich auf das Dachfenster über Leias Bett zu. Eine dunkle Vorahnung überkam ihn und als er in ihr Schlafzimmer hinuntersah, bestätigte sie sich. J.J. war zurück. Er hatte für seinen nächtlichen Besuch bei Leia außer dem Dürren in der Küche noch einen weiteren Freund mitgebracht. Ein kräftiger, unansehnlicher Kerl mit Piercings in den Augenbrauen, in der Nase und einem in seinem verbeulten kahlen Schädel.
Durch Paytons Aktion mit Jenna und Christines labile Zustände hatte er ganz vergessen, dass er diesem widerlichen Joe schon längst eine Lektion hatte erteilen wollen.
»Raus hier.« Trotz ihrer Angst, die in ihrem Inneren tobte, war Leias Stimme fest und klar.
J.Js dreckige und unschöne Lache dröhnte in Morris empfindlichen Ohren und Adrenalin schoss ihm durch die Adern. »Hast du gehört? Wir sind hier nicht erwünscht, Mike«, sagte er lässig zu seinem Kumpel und grinste. Plötzlich schnellte sein Arm nach vorne, packte Leias Nachthemd und riss es ihr mit einer einzigen Bewegung vom Leib. Leia schrie auf und versuchte ihre Blöße mit ihrer Decke zu bedecken, als er sie aufs Bett schubste.
Wütend funkelte sie ihn an. »Du mieses Dreckschwein.«
Daraufhin holte J.J aus und schlug ihr mitten ins Gesicht. »Halts Maul, Schlampe.«
Das war eindeutig zu viel. Morris verabscheute rohe Gewalt gegen Schwächere und Wehrlose.
»Ich rufe die Cops, dann gehst du zurück in den Knast, Joe.«
»Ich rufe die Cops, Joe ...« äffte er sie nach und schlug erneut zu.
Morris klingelte und als der eine dürre Junkie aus der Küche die Tür einen Spaltbreit öffnete, drückte er mit seinem Fuß eine neue Beule in die Tür, sodass der Kerl mit einem Schwung gegen die Wand flog. Er packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Beine. »Ruf deinen Kumpel runter, du dreckiger Abschaum, sonst reiß ich dir den Kopf ab«, zischte er ihm zu.
»Mike,komm mal runter.«
»Was is denn? Hab hier zu tun, Idiot.«
Von oben hörte er Kampfgeräusche und dann trat eine plötzliche Stille ein. Leia gab keinen Laut mehr von sich, sie schimpfte nicht, sie schrie nicht, sie schien verstummt zu sein, was ihn mehr als nur beunruhigte.
»Jetzt kannst du dich in Ruhe bedienen«, hörte er Glatze sagen.
»Das war cool, wo hast du das denn gelernt?«
»Ein alter Trick. Wenn dich eine Alte mal nicht ranlassen will, drehst du ihr einfach die Luft für ne Zeit ab, dann kannst du sie in Ruhe knallen.«
Das Blut rauschte in Morris Ohren wie der Fall der Niagara, Hitze floss in pulsierenden Wellen durch seine Glieder und seine Augen begannen sich zu verdunkeln. Er packte den Typen vor sich und schmetterte seinen Kopf gegen die Wand, bis er zusammensackte und liegen blieb. Dann ging er eiligen Schrittes die Treppe hoch zu Leias Schlafzimmer.
»Hey, was soll das? Wo kommt der denn her?« Glatze sah verwirrt zu Morris und dann zu seinem Kumpel Joe, der auf Leia lag und sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Sein nackter Arsch bewegte sich mit wilden Stößen auf und ab, während er vor Geilheit stöhnte. »Halt´s Maul, bist auch gleich dran«, presste er zwischen den Zähnen hindurch und drückte Leias Gesicht grob zur Seite.
Finsterste Dunkelheit kroch in Morris hoch, wie Lava, die sich aus der Tiefe ihres Vulkans einen Weg an die Oberfläche sucht. Er ließ dem Ungetüm, das in seinem Inneren wohnte, freie Fahrt. Diese Veränderung verfolgte Joes Kumpel mit angstgeweiteten Augen und sprang ohne zu Überlegen über das Geländer nach unten. Morris hörte das Krachen eines Knochens und den Schmerzensschrei von Glatze nur gedämpft. Seine Aufmerksamkeit und sein aufgestauter Hass waren ganz allein auf J.J. gerichtet.
Morris riss den widerlichen Typen von seiner bewusstlosen Geliebten und sah ihn mit brennend schwarzen Augen an. Dann rammte er seine Krallen in Joes Hals und schleuderte ihn quer durch den Raum an die Wand. »Was ist? Wo ist deine Männlichkeit geblieben?« Morris Stimme war so dunkel wie das tiefe Summen tausender Hummeln, die sich auf ein und dieselbe Blume stürzten. Erneut griff er sich den Jammerlappen und stieß ihm die spitze Kralle in die Eingeweide. J.J. schrie auf, wand sich in seinem Griff, aber Morris war erbarmungslos. Er rührte in dem Inneren dieses feigen und unnützen Menschen herum, bis seine Pupillen sich weit öffneten und er tot auf dem Boden sackte.
Nur langsam ebbte der Zorn ab, die Hitze floh aus seinem Körper, sein Herzschlag beruhigte sich und seine Augen nahmen wieder die eisblaue Farbe an. Unbeeindruckt sah er auf den Mann herunter, dem er gerade das Lebenslicht ausgelöscht hatte, zog ihm die Hose hoch, stopfte ihm das Hemd in seine Eingeweide, damit er nicht den Teppich mit seinem Blut einsaute und legte ihn transportbereit hin. Dann säuberte er sorgfältig den Tatort.
Morris fühlte Leias Puls, der regelmäßig gegen seinen Finger pochte. Sie hatten ihr wahrscheinlich die Halsschlagader zugedrückt, was zu einer kurzfristigen Ohnmacht geführt hatte. Somit hatte sie glücklicherweise weder etwas von J.Js Missbrauch mitbekommen, noch von seinem etwas aus der Kontrolle geratenen Eingriff.
Mit Zufriedenheit stellte er fest, dass sein Geschenk bei ihr angekommen war. Sein Bild, das ihr ein wenig auf die Sprünge helfen sollte, wer er wirklich war und das jetzt an der Wand zwischen den Fenstern hing. Er deckte sie zu, stellte alles an seinen Platz und machte das Licht aus.
Die anderen beiden hatten das Loft bereits fluchtartig verlassen, als Morris mit der Leiche unter dem Arm sich in den nachtschwarzen Himmel emporhob und J.J. seinen letzten Flug schenkte.
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Wie nicht anders erwartet, hatten die Medien in den nächsten Tagen nur ein Gesprächsthema: Den mysteriösen und unerklärlichen Tod eines bislang nicht identifizierten Mannes, der von dem über dreihundert Meter hohen New York Times Tower gestürzt war.
Am 6. Juni 2008 war der französische `Spiderman´ Alain Robert ungesichert die Fassade aus Glas, Aluminium und Keramikstäben bis unter die Dachkante geklettert. Wenig später tat es ihm ein weiterer Kletterer nach. Zukünftig hatte man solche Zwischenfälle verhindern wollen, was anscheinend nicht gelungen war, wie der Tote nun zeigte.
War der Mann tatsächlich ohne Publikum die Fassade hochgeklettert? Oder war er aus einem Flugzeug gefallen und zufällig vor dem NY Times Gebäude gelandet? War es ein Affront gegen die Zeitung? Oder war der Unbekannte ein Selbstmörder? Nur, wie war er auf das Dach gekommen? Fragen über Fragen. Alles und nichts wurde in Erwägung gezogen, ohne plausible Erklärung, ohne zufriedenstellende Antworten.
Obendrein hatte die Autopsie noch etwas ans Licht gebracht, das letztendlich alle Stimmen verstummen ließ. Den Verletzungen nach musste der Mann schon vor dem Sprung tot gewesen sein. Außerdem fand man in seinen Eingeweiden ein winziges Stück einer bisher nicht genau zu datierenden - man vermutete Tausende von Jahren - alten Vogelkralle. Diese Tatsache hatte Archäologen aus aller Welt aus ihren Löchern gelockt.
Morris war zufrieden mit seiner sauberen Arbeit, die ganz New York in Atem hielt. J.J. hatte es nicht anders verdient und er würde nicht zögern, wieder zu töten, wenn sich einer an Leia vergriff.
 
Seitdem Christine ihre Tabletten in den Müll geworfen hatte, war sie unruhig, launisch und versuchte ihren Entzug mit viel Schlaf zu kompensieren. Als Morris ihr nach Tagen der Pflege vorschlug, sich in die Klinik einweisen zu lassen, lehnte sie vehement ab und machte ihm Vorwürfe, dass er ihr nicht vertraue. Sie würde es auch ohne beschissene Therapeuten und deren Psychogelaber schaffen, schleuderte sie ihm entgegen. Morris enthielt sich jeglichen Kommentars. Er zog sich zurück und fragte sich wieder einmal, wie lange er noch die Geduld aufbringen würde, das zu ertragen.
Als Krönung seines stark angekratzten Nervenkostüms rief ihn eines Nachmittags noch sein Bruder Yven an und schwärmte ihm von einer hübschen Maklerin vor, die er auf Georges Party kennengelernt hatte. Er wollte sie mit dem Verkauf des Apartments betrauen und habe es ihr auch bereits gezeigt. Dann war etwas Eigenartiges geschehen. »Sie hat gesagt, das Apartment sei voller Mystik und Magie, Mo, und ich dachte an Mutter, denn genau das war sie. Eine Frau voller Magie und diese Maklerin hat etwas von ihr. Das gewisse Etwas eben. Wie auch immer, ich habe es als Zeichen gesehen und es wieder vom Markt nehmen lassen. Was meinst du?«
»Das ist in Ordnung, Yven. Wir sagten ja, es liegt in deinen Händen und wenn du es nicht mehr verkaufen möchtest, dann lässt du es.«
Yven bedankte sich für das Vertrauen, das ihm entgegengebracht wurde, gab noch ein paar Geschäftsberichte ab, erzählte von Umsätzen, Zahlen und Fusionen, was Morris aber alles nicht interessierte. Ihm spukte nur diese Maklerin im Kopf herum, die Yven erwähnt hatte. New York konnte manchmal sehr klein sein, aber er hoffte, nicht so klein, dass Yven ausgerechnet Leia kennengelernt und sich womöglich noch in sie verguckt hatte.
Er fragte absichtlich nicht nach ihrem Namen und hoffte, dass mit der Auftragsstornierung die Sache erledigt war.
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Morpheus, Gott der Träume und Gestaltenwandler ... Dieser Satz stand an die zehn Mal hintereinander auf einem Zettel, als hätte sie ihn das erste Mal nicht verstanden. Morpheus, den Namen, den er hinten auf die Leinwand geschrieben hatte, sollte ein Hinweis für Leia sein und Gott war in diesem Fall nur eine andere Bezeichnung für Dämon, der er, Morris, eigentlich war. Denn Gott verkehrte nicht direkt mit den Menschen. Es waren die Dämonen, die als Vermittler und Medien agierten, sowohl im Wachen als auch im Schlaf. Das hatte Platon schon richtig erkannt.
 
Morris saß auf Leias Bettkante und atmete ihren milden Apfelduft ein. Seine Sehnsucht, sie erneut zu verführen, wuchs mit jedem Atemzug. Wie gerne würde er sich mit ihr im See der Lust und Leidenschaft verlieren, aber er hielt sich zurück, bremste seine Gefühle, weil er erst einmal sehen wollte, was Yven in ihrem Kopf bewirkt hatte.
Er tauchte zu ihr ein und stellte beruhigt fest, dass ihr Herz nur für ihn schlug. Für den schönen Unbekannten, der sie mit seinen hell leuchtend blauen Augen als Seiltänzer von einem Bild ansah. Der Seiltänzer, der zwischen zwei Welten jonglierte und eine akrobatische Leistung vollbrachte. Lug und Trug oder Wahrheit und Erkenntnis. Diese Darstellung seines Selbst und der zwei Traumtore hatte er sehr treffend und surrealistisch dargestellt. Leia liebte das Bild, obwohl es ihr noch ein größeres Rätsel aufgab, als es ihre Träume taten, in denen er erschienen war. Doch sie war auf dem Weg, die Lösung zu finden. Morris lächelte und dachte an Yvens Worte. Ja, sie hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit seiner Mutter und das lag nicht nur an ihrem schwarzen, langen Haar und ihrem schönen Gesicht. Sie war auch schlau und unwiderstehlich.
Wie er sehen konnte, hatte Leia ein paar Tage allein krank und im Fieberwahn zugebracht, während er an der Seite seiner psychotischen Frau gewacht hatte.
Nun sah er die Menschenmenge in ihrem Loft und den mit rotem Satin ausgeschlagenen Sarg, der in der Mitte des großzügigen Raumes aufgestellt war.
Der mächtige, unausweichliche Tod, der den Menschen als dunkles Ende ihrer Existenz erschien, dabei war er genau das Gegenteil, wenn man ihn nicht selbst herbeiführte. Eine Erlösung von der peripheren Hölle in ein buntes, friedvolles Dasein. Die einzige Begegnung mit dem Tod für Leia war das traumatische Erlebnis, als ihre Mutter sich von dieser Welt verabschiedete und sie allein zurückließ.
»Was soll das hier werden?« Leia zeigte auf den Sarg und sah ihre umstehenden Freunde, darunter Lilith, Mara und sogar Yven an. Anscheinend hatte er doch einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen.
»Komm her.«
Morris sah sich selbst, wie er ihr die Hand entgegenstreckte und sie an sich zog. Doch es war nicht er, der vor Leia stand und sie umarmte, sondern Payton, der seine Gestalt angenommen hatte und ihm teuflisch zugrinste. »Es tut mir so leid, aber sie haben mich überstimmt«, sagte er und streichelte sanft über Leias Wange.
Morris Züge verhärteten sich vor unterdrücktem Zorn. Am liebsten wäre er Payton an den Hals gesprungen und hätte das Gleiche mit ihm gemacht wie mit J.J.
Leia löste sich aus seinem Griff und sah ihn skeptisch an. »Was meinst du? Für wen ist denn der Sarg?«
»Für dich, mein schöner Engel.«
»Aber das kann nicht sein. Ich bin nicht mehr krank. Das war doch nur eine harmlose Grippe«, verteidigte sie sich.
Paytons Gesichtsausdruck zeigte gespieltes Bedauern, während Leia den Kopf senkte und leise anfing zu weinen. Tröstend wischte Payton ihr die Tränen von der Wange, nahm ihren Kopf in seine Hände und flüsterte ihr ins Ohr: »Du willst doch mit mir zusammen sein, Leia, oder nicht?«
Sie nickte und sah mit tränennassen Augen zu ihm hoch.
»Dann komm zu mir in die Dunkelheit, mein Engel.« Bei diesen Worten sah er zu Morris, der verborgen in der Ecke des Raumes stand. In seinen Augen stand pure Belustigung. Dann ließ Payton sie stehen und verließ das Loft.
Leia sah ihm traurig nach. In ihrem Gesicht stand Verwirrung und Unverständnis und als sie ihm folgen wollte, drängten ihre Freunde sie zum Sarg zurück.
 
Payton hatte schon auf Morris gewartet. Lässig saß er mit einem Drink auf seinem Sofa und grinste ihn überheblich an. »Möchtest du auch einen Gin?« Er hob das Glas und ließ die Eiswürfel darin tanzen.
Morris lehnte dankend ab.
»Na, Bruderherz, was kann ich dieses Mal für dich tun? Heute kann ich dir leider keine Vorstellung bieten. Du bist also umsonst gekommen.«
»Du weißt genau, warum ich hier bin, Payton«, erwiderte Morris und hatte Mühe sich zu beherrschen, seinem Bruder gegenüber nicht handgreiflich zu werden. Doch Wut brachte ihn jetzt nicht weiter.
»Lass mich überlegen.« Payton tat so, als würde er angestrengt nachdenken.
»Wenn du ein Spielzeug brauchst, Payton, such dir dein eigenes, aber lass deine dreckigen Finger von Leia.«
»Ich hatte neulich ein schönes Spielzeug und dann kamst du, der große vernünftige Bruder, und hast es mir weggenommen.«
»Du hast der Frau die Nase gebrochen und du kannst froh sein, dass du einen großen Bruder hast, der dir deinen Arsch gerettet hat, sonst hätte es eine Anzeige gegeben.«
»Morris, du weißt doch, wie so etwas läuft«, sagte Payton im belustigten Ton. »Ich brauche nur zu sagen, dass sie sich an meinen Hals geschmissen hat, der Portier unten ist mein Zeuge, und außerdem geschlagen werden wollte ... Mehr, Payton, mehr, Payton ... ja, fick mich hart und schlag mich ...«, sagte er in verstelltem Ton und lachte höhnisch. »Das ist das, was sie alle wollen, oder meinst du, deine kleine neue Hure ist anders?«
Morris biss sich auf die Lippen. Sein einziger Verbündeter war zu seinem Feind geworden und dazu noch zu einem skrupellosen und irrationalen. »Ich zweifle wirklich allmählich an deinem Verstand, Payton.«
»Weil ich weitaus gerissener bin, als du? Mein Verstand lässt mich wenigstens nicht im Stich und lässt mich den Liebeskasper spielen.«
»Was sollte diese Aktion mit Leia? Warum hast du sie durch den Wald jagen lassen und einer tödlichen Gefahr ausgesetzt?«
»Ich wollte ihr einen Vorgeschmack geben von dem, was auf sie zukommt, wenn sie sich weiter auf dich einlässt. Auf diesen jämmerlichen Dämonen, der sie nicht einmal beschützen kann. Du hattest ja Glück, dass Jonah und Kalel in der Nähe waren, sonst hätte ich ihr noch ganz andere Sachen gezeigt.« Payton sah ihn provozierend über den Rand seines Glases an, während er trank. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«
Morris nahm den imaginären Fehdehandschuh nicht auf, den sein Bruder ihm zuwarf. Er musste sich eingestehen, dass er durch sein Erdendasein zu viel von seiner Kraft verloren hatte und seine Chancen schlecht standen, gegen Payton zu gewinnen. »Ich möchte dich lediglich bitten, Leia in Ruhe zu lassen und deine perversen Gelüste in Zaum zu halten. Das ist alles.«
Er wollte gerade gehen, als Payton sagte: »Ach, ist dir aufgefallen, dass Yven mit im Raum stand? Woher kennt sie ihn?«
»Er hat sie auf der Party von George kennengelernt und ihr das Apartment von Mutter zum Verkauf gegeben. Allerdings hat er es sich wieder anders überlegt. Wir verkaufen doch nicht.« Morris war schon halb aus der Tür, als Payton ihm noch etwas hinterher rief. Es traf ihn wie ein elektrischer Schlag und eine böse Vorahnung kam in ihm hoch. Ja, die Worte seiner Mutter hatte er nicht vergessen.
 
Glücklicherweise schlief Christine, als er nach Hause kam. Im Schlafzimmer hing ein schwacher, aber unverkennbarer Geruch von Alkohol in der Luft. Er ging die ihm bekannten Verstecke durch, konnte aber weder eine Flasche noch Tabletten irgendwo finden.
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Als Morris seinen Dienst in der Klinik antrat, sah er im hinteren Teil des Ganges eine Trage, auf der ein zusammengekrümmter Patient lag. Als er die Schwester nach den Einlieferungsdokumenten fragte, sah er, dass der Mann bereits seit zehn Stunden in der Notaufnahme war. Es sei einfach zu viel zu tun gewesen, gab die Schwester als Erklärung ab.
Der Mann war kreidebleich, hatte hohes Fieber und eine weiß belegte Zunge. Morris war mit den Missständen in den Notaufnahmen der meisten Krankenhäuser bestens vertraut. Patienten warteten oft stundenlang, bis sie Gehör fanden und behandelt wurden. Es war auch schon vorgekommen, dass Patienten im Wartesaal gestorben waren. Aber hier hatten sie immer versucht, eine bessere Regelung zu finden. Es gab unbestreitbar Nächte, in denen man als Arzt völlig überfordert war, aber dieser Fall hier hätte sofort behandelt werden müssen. »Warum hat man den Mann nicht schon längst operiert? Das ist doch ein klarer Fall von Appendizitis.«
Die Schwester gab ein Achselzucken als Antwort von sich und verschwand hinter einem Vorhang.
Morris versuchte, durch den Schmerzmantel des Mannes zu dringen. »Wie lange haben Sie die Schmerzen schon?« Doch der Mann antwortete nicht, sondern gab nur ein kaum hörbares Stöhnen von sich. Eigenhändig schob er den Mann vor den OP-Saal und ließ alles für eine Notoperation vorbereiten. Während er sich die Hände desinfizierte, bekam er ein paar Gesprächsfetzen von zwei OP-Schwestern mit.
»Zumindest wissen sie jetzt, wer es war. Soll so ein Junkie gewesen sein, Joseph sonstwas. Sie haben seine ganzen Freunde interviewt. Einer schien wohl ein bisschen suspekt gewesen zu sein. So ein Typ mit Glatze .«
»Was heißt suspekt? Diesen Joseph hat bestimmt keiner mit einer Zwille auf den Tower geschossen, damit er anschließend runterspringen kann.«
Die beiden Schwestern lachten und er hörte, wie sie den Patienten für die Narkose präparierten. »Herr Mullner, Sie schlafen gleich schön und wenn Sie wieder aufwachen, ist alles vorbei. Sie sind in den besten Händen bei Dr. Eltringham. Versprochen.«
»Ja, sofern sein Herz das mitmacht«, kommentierte die eine Schwester leise. Sie spielte auf Morris an, aber das interessierte ihn herzlich wenig.
»Gibt´s was Neues von dieser Kralle? Dein Mann arbeitet doch in der Pathologie, oder?«
»Ja. Scheinen alle ratlos zu sein. Der Kerl sah aus, als wären seine Innereien durch einen Schleudergang gewirbelt worden. Nichts war mehr an seinem Platz. Die Polizei hat so etwas auch noch nie gesehen. Sie gehen wohl von einem wahnsinnigen Killer aus, der sich da draußen rumtreibt.«
»Interessant ist die Tatsache, dass der Typ erst gekillt wurde und dann auf den Tower geklettert ist. Muss ja ein verdammt starker Killer gewesen sein. Selten so einen Blödsinn gehört.«
Wieder hörte Morris schallendes Gelächter. »So meine Damen, dann lassen sie uns mal loslegen«, unterbrach er das Getratsche und ließ sich das Skalpell reichen.
Der Mann musste seit einiger Zeit an höllischen Schmerzen gelitten haben, denn als Morris den Mann öffnete, sah er das ganze Ausmaß einer fortgeschrittenen Bauchfellentzündung vor sich, die durch die Perforation des Blinddarms verursacht worden war. Morris entfernte den Herd, saugte den Eiter ab und spülte den Bauchraum aus. Er war gerade dabei, die Drainage zu legen und den Patienten wieder zuzunähen, als eine Kollegin hereinkam und ihm bei den letzten Schritten zur Hand ging. »Ihre Frau versucht Sie seit einer Stunde zu erreichen, Morris. Es scheint dringend zu sein. Gehen Sie nur, ich mach hier fertig.« 
Da die halbe Belegschaft von Christines Selbstmordversuch wusste, waren alle sofort in Alarmbereitschaft, wenn sie mehrmals hintereinander anrief. Er überließ der Ärztin seinen Patienten, schälte sich aus der OP-Kleidung und verließ den OP-Trakt.
Christine ging schon nach dem ersten Klingeln an ihr Handy. Sie war völlig aufgelöst und er konnte nur bruchstückhaft verstehen, was ihr Problem war. Sie hatte Jenna seit dem Tag, als er sie zu Hause abgesetzt hatte, versucht zu erreichen und das ohne Erfolg. Sie hatte ihn tatsächlich wegen ihrer Sorge um Jenna aus einer OP herausgeholt? Er konnte es nicht fassen. »Beruhige dich, Christine. Es wird schon nichts sein.«
»Sie hätte sich längst gemeldet.«
»Ich fahre nachher bei ihr vorbei, wenn es dir hilft.«
»Ich weiß, dass etwas passiert ist, Mo.«
Als er aufgelegt hatte, überkam ihn auch ein seltsames Gefühl, doch er wurde durch ein junges Mädchen abgelenkt, das mit einer diabetischen Ketoazidose eingeliefert wurde und kaum noch bei Bewusstsein war.
 
Spät in der Nacht verließ er die Klinik und wollte nur noch eines: Leia sehen. Seine Sinne schmerzten und verzehrten sich nach ihrem Körper, ihrem Geruch, ihren Händen auf seiner Haut. Dieses Mal würde er es nicht zulassen, dass jemand oder etwas ihren Akt störte. Er brannte vor ungebändigter, ungezügelter Leidenschaft.
Geschützt von der Dunkelheit stand er in ihrem Loft und rief leise ihren Namen. Sie war wach. Die Bettdecke wurde zurückgeschlagen und dann hörte er sie auf leisen Sohlen zur Treppe tapsen. Mit einem Schritt trat er aus dem Schatten in einen Lichtstreifen, der wie eine Schneise durch den Raum ging und beobachtete, wie sie vorsichtig die Treppen herunterkam. Zitternd vor Kälte und einer Gänsehaut, die ihren ganzen Körper überzog, blieb sie vor ihm stehen. Sofort umschloss er sie mit seinen Armen, um sie zu wärmen und sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Dabei atmete sie erleichtert aus, als würde eine schwere Last von ihren Schultern genommen. »Du bist da.«
Er zog sie auf das Sofa und küsste sie leidenschaftlich, während er seine Hände unter ihr dünnes Hemd schob und ihren Rücken streichelte.
»Ich will jetzt endlich wissen, wer du bist.«
Was war sie nur für ein neugieriges kleines Ding.
»Wo kann ich dich finden? Ich möchte bei dir sein.«
»Aber du bist doch gerade bei mir.«
»Ich meine außerhalb meiner Träume.«
Er küsste sie wieder. Ihre Lippen waren herrlich weich und er konnte spüren, wie sie sich in seinen Armen entspannte. Warum dachte sie nur, dass sie schlief? Sie war so wach wie er. Natürlich würde sie das später vergessen und alles nur als erotischen Traum abtun. Das war das Spiel und die Macht der Dämonen. »Vertraust du mir?«
»Ja«, hauchte sie und schloss die Augen.
»Gut.«
Mit seinen Fingerspitzen fuhr er über die Konturen ihres schönen Gesichts, als er wieder ihre innere Anspannung bemerkte.
»Halt. Wie kommst du auf das Bild?«
Er lachte, als sie ihn mit herausforderndem Blick ansah. »Ich habe es selbst gemalt.«
»Du malst? Bist du ein Künstler?«
Er schüttelte mit dem Kopf. »Kein Künstler. Ich wäre gerne einer geworden.«
»Talent hast du ja.«
»Danke.«
»Dann sind das also deine Kürzel?«
»Ja.«
»Und was bedeuten sie? Ich brauche einen Namen.« Mit ihren großen grünen Augen sah sie ihn flehentlich an. »Bitte!«
Er stupste ihr mit dem Finger auf ihre Nasenspitze. »Na schön, nenn mich Mo.«
»Klingt wie eine abweichende Musiknote. Do, Re, Mi, Mo, Fa, So, La, Ti, Do. Das Mo würde vielleicht dabei ein bisschen schräg klingen.«
»So wie Le oder I-a?«
»Letzteres klingt eher nach einem fürchterlichen Eselsgeschrei.«
Sie lachten beide. Es war das erste Mal, dass sie so ausgelassen waren, und es fühlte sich seltsam gut an. Wie lange hatte er nichts mehr zu Lachen gehabt? Alles um ihn herum war so ernst und traurig geworden.
»Du siehst plötzlich so bedrückt aus. Was denkst du?«
»Nichts.«
Sie legte ihren Kopf schräg, als zweifle sie sehr an seiner Antwort. Aber als er nichts weiter sagte, drang sie auch nicht weiter in ihn. Ihre Hände strichen über seine kräftigen Schultern und muskulösen Arme, als würde sie sich vergewissern wollen, dass er kein Hologramm, sondern aus Fleisch und Blut war und flüsterte seinen Namen. »Mo. Bist du nun wirklich, oder nicht?«
Er lachte wieder. »Könnte ich sonst hier sein?«
Ihre Stirn legte sich in Falten, und sie schien angestrengt nachzudenken. »Dann kannst du ja jetzt bei mir bleiben.«
»Das geht nicht so einfach Leia. Dafür müsstest du ... « Er hörte auf zu reden. Er würde keine Beziehung mehr führen wollen, wie mit Christine. Wenn er eine Frau wählte, müsste sie mit ihm in die Dunkelheit gehen und das könnte er ihr oder auch jedem anderen menschlichen Wesen nicht zumuten.
»Müsste ich was?«
»Vertrau mir«, sagte er wieder, denn sie war noch nicht so weit, die Regeln zu begreifen, die weit ab ihres Ratios lagen. Seine Lippen liebkosten ihren nackten, schlanken Hals und gaben ihr damit zu verstehen, dass sie keine weiteren Fragen stellen sollte. Erstaunlicherweise befolgte sie seinen stummen Wunsch und machte sich mit flinken Fingern daran, sein Hemd aufzuknöpfen. Ihr Atem ging schwerer und ihre Pupillen weiteten sich bei seinem nackten Anblick. »Wie kann man nur so schön sein«, murmelte sie und küsste ihn auf die Brust.
Als er sie hochhob und in ihr Bett trug, strahlte sie eine Hitze aus, die ihn fast um den Verstand brachte. Sie lullte ihn mit ihrer süßen Weiblichkeit ein und Morris war klar, dass er diese Frau unter keinen Umständen aufgeben würde.
Befriedigt und erschöpft schlief sie nach dem lang andauernden Liebesakt direkt in seinem Arm ein. Er sog den Duft ihres Haares ein und streichelte über ihre zarten Schultern, bis er sie verlassen musste. Doch bevor er ging, legte er ein weißes Rosenblatt zwischen die Seiten ihres Traumbuches.
Seine Sinne waren immer noch benebelt von ihrer berauschenden Wolllust, dass er den unliebsamen Gast nicht bemerkte, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte und jetzt aus dem Schatten trat.
Payton nahm das Traumbuch in die Hand und schrieb einen Satz unter das Blatt: Komm zu mir in die Dunkelheit.
 
Leise schlich Morris, kurz bevor der Morgen graute, in die Wohnung. Es war ihm dieses Mal sehr schwergefallen, sich von Leia zu lösen. Sie gab ihm das, was er zurzeit am meisten brauchte. Liebe, Bewunderung und Zärtlichkeit. Der Wunsch, sie ganz für sich haben, war mit jedem Mal mehr gewachsen, auch die Gewissheit, dass diese Frau die Richtige für ihn war.
Er holte sich ein Glas Wasser aus der Küche und versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen, als seine Frau plötzlich wie ein Geist in der Tür stand. »Wo warst du so lange?« Ihre Haare waren vom Schlaf zerzaust und sie hatte diesen verdächtigen Glanz in den Augen, wenn sie unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen stand.
»Ich war in der Klinik.«
»Du lügst. Ich habe dort angerufen. Sie haben mir gesagt, dass du schon vor Stunden keinen Dienst mehr hattest.«
»Danach war ich noch bei Payton. Er ist von einer Reise zurück und hatte mich gebeten vorbeizukommen.«
»Du lügst, Mo.« Sie näherte sich und schnüffelte an ihm, wie ein Drogenhund. »Hattest du Sex mit deinem Bruder?«
»Jetzt hör doch auf, Christine. Sei nicht albern. Du hast wieder getrunken.«
Sie holte aus, aber er fing ihre Hand in der Luft ab. Als sie mit der anderen versuchte ihr Vorhaben zu beenden, hielt er auch die andere Hand mit eisernem Griff fest. Sie sah ihn erschrocken an. »Du tust mir weh, Mo. Lass mich los.«
»Wag es nicht noch einmal, deine Hand gegen mich zu erheben, Christine. Ich hatte immer Respekt vor dir und habe dir nie ein Haar gekrümmt. Aber fordere dein Glück nicht heraus.« Morris sprach leise. Sein Ton war kalt und scharf wie ein Stück Glas.
»Wie redest du mit mir?« Sie rieb sich die Handgelenke und wich einen Schritt vor ihm zurück.
»Geh jetzt schlafen und lass mich in Ruhe«, sagte er barsch. Er war es leid, dieses Theater weiterhin mitzuspielen.
Sie ging Richtung Schlafzimmer, drehte sich dann aber doch wieder zu ihm um. »Was ist mit Jenna?«
»Ich sehe Morgen nach ihr. Geh jetzt ins Bett.«
»Dir ist alles scheißegal, nicht wahr?«, fauchte sie ihn aus sicherer Entfernung an.
»Geh, Christine.« Mit viel Schwung und einem lauten Knall fiel die Tür zu und dann hörte er, wie sie fluchte und mehrere Gegenstände durchs Zimmer schmiss.
Wie gerne wäre er bei Leia geblieben und morgens neben ihr aufgewacht. Er schmunzelte bei dem Gedanken, was sie wohl gesagt hätte, beim Aufwachen in seine Augen zu sehen. Doch die Zeit war noch lange nicht reif. Und solange er keine zufriedenstellende Lösung für sich und Leia gefunden hatte, würde er nur durch ihre Träume wandern. Zumindest würde sie das so empfinden.
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Nachdem er hörte, dass der Mann, den er am Blinddarm operiert hatte, gestorben war und das Mädchen mit der Diabetes im Koma lag, fragte sich Morris, was er hier in dieser verdammten Hölle überhaupt ausrichten konnte. Dort wo er herkam, gab es keine unsinnigen Krankheiten, kein Dahinvegetieren - zumindest nicht auf diese Art - und auch keine Ärzte, die ständig mit ihrem Versagen konfrontiert wurden. Er fühlte sich nutzlos und dumm in dieser Funktion als Mensch und begann Payton für seine Gleichgültigkeit und Kälte zu beneiden. Für den Rest des Tages meldete er sich krank und fuhr zu Jennas Apartmenthaus.
Der Portier bestätigte ihm das, was Christine ihm bereits erzählt hatte. Jenna hatte ihr Apartment seit dem besagten Tag nicht mehr verlassen. Demnach musste sie in ihrem Apartment sein, es sei denn, ihr waren Flügel gewachsen oder sie hatte sich aus dem dreiundzwanzigsten Stock abgeseilt. Vielleicht wollte sie auch bloß nicht mit den Prellungen und der gebrochenen Nase auf der Straße gesehen werden und hatte sich für eine Weile auch von ihrer besten Freundin zurückgezogen.
Es gab keinen Zweitschlüssel, weshalb Morris sich entschloss, zu späterer Stunde den unkonventionellen Weg zu wählen, um Jenna einen Besuch abzustatten.
Er fuhr zu seinem Apartment, stellte seinen Wagen in der Garage ab und ging rüber zum Central Park. An manchen Stellen ließ die Lunge von New York einen vergessen, dass man überhaupt in einer Großstadt lebte. Dann klang es wie Musik in seinen Ohren, wenn der Wind durch die Blätterdächer der knorrigen alten Bäume fuhr und sie zum Reden brachte. Er verspürte plötzlich ein tiefes Verlangen, sich zu verwandeln und über den Park zu fliegen. Stattdessen machte er einen ausgiebigen Spaziergang auf seinen zwei Beinen. Er würde seinen Job an den Nagel hängen. Wenn sie ihn eh nicht bald feuerten, würde er kündigen und sein `normales´ Leben hier aufgeben, dachte er. Das einzige Problem war Christine. Bis dass der Tod euch scheidet. Das waren die Regeln, die er akzeptiert hatte.
Warum hatte er nur nicht auf seine Mutter gehört? Wie töricht er doch gewesen war, zu meinen, dass die Liebe von Dauer sein könnte. Alles war vergänglich, begrenzt und einem ewigen Kreislauf unterworfen. Wie die Seele selbst, die ein gefallener Gott war und in einem Körper lebte wie in einem Grab. Ebenfalls verdammt zum ewigen Kreislauf der Wiedergeburt.
Zum wiederholten Male klingelte sein Handy. Yven versuchte ihn anzurufen, aber Morris drückte den Anruf weg. Ihm war nicht nach Reden zumute. Schließlich hinterließ Yven eine Nachricht auf der Mailbox.
Nach ein paar Stunden an der frischen Luft ging Morris zurück in sein Apartment, legte sich aufs Bett und schlief bis in die späten Abendstunden hinein.
 
Lautlos und unsichtbar glitt er über die Dächer hinweg, bis er zu Jennas Wohnung kam. Ein Fenster stand sperrangelweit offen und ließ ihn problemlos eintreten. Er brauchte gar nicht nachzusehen, um zu wissen, dass die Bewohnerin nicht da war. Er ging in ihr Schlafzimmer und versuchte ihren Geruch aufzunehmen. Doch da war nichts. Sie musste schon seit Tagen nicht mehr hier gewesen sein. Und dann fiel ihm etwas auf. Eine dünne Blutspur führte von ihrem Bett zum Fenster. Er sah die dreiundzwanzig Stockwerke hinunter. Wenn sie sich hinunter gestürzt hätte, wären die Nachrichten voll vom tragischen Tod der Diplomatenwitwe Jenna Collins gewesen. Da dies nicht der Fall war, konnte das nur eines bedeuten. Payton hatte sie sich geholt.
Morris musste einen kühlen Kopf bewahren und nicht unüberlegt handeln. Er beschloss, sich vorerst aus der Sache herauszuhalten, bis er einen Plan hatte, wie es mit ihm selbst weitergehen sollte. Payton sprach keine leeren Drohungen aus und Morris hatte sich mit Leia einen empfindlichen Angriffspunkt geschaffen. Er konnte nicht riskieren, dass Payton sie noch einmal einer tödlichen Gefahr aussetzte. Bei dem Gedanken an sie wurde ihm gleich warm um den Bauch.
 
Die Stille und den Frieden der Nacht genießend stand er an Leias Bett und erfreute sich an ihrer Schönheit. Für sein Vorhaben musste sie tief und fest schlafen, denn nur dann traute sie sich auch Dinge zu, die sie im wachen Zustand nie machen würde. »Ich würde dir gerne etwas zeigen.«
Leia legte ihren Kopf schräg und sah ihn neugierig an. Einen Blick, den er besonders an ihr liebte. Dann waren ihre hellgrünen Augen groß und glänzend. »Was ist es?«
Morris öffnete das Fenster, kletterte aufs Dach hinaus und zog sie zu sich hoch. »Sieh her.« Er lief über das Dach, breitete die Arme aus und ließ sich von dem Wind nach oben tragen. Ein paar Mal kreiste er über ihrem Kopf und forderte sie auf, zu ihm zu kommen.
»Aber wie soll ich...«
»Mach es so wie ich.« Er spürte ihr Zögern. »Vertrau mir.« Indem er ihr Bilder aus anderen Träumen schickte, in denen sie geflogen war, stärkte er ihren Mut. Sie musste es nur wollen. Der Willen war stärker als alles andere. Die meisten Menschen gaben schon auf, bevor sie überhaupt anfingen.
Sie tat es ihm gleich, nahm Anlauf und kurz vor Ende des Daches überbekam sie die Angst. Doch das Vertrauen, das er ihr gab, ließ sie weiterlaufen und dann flog sie. Mit einigen Schwierigkeiten überflog sie ein paar Dächer und hielt sich oben. Kaum fing sie jedoch an, ihr Fliegen zu hinterfragen und Zweifel die Überhand gewann, fiel sie wie ein Stein vom Himmel. Kurz bevor sie auf dem Asphalt aufschlug, fing er sie auf und stieg mit ihr hoch, wie er es schon einmal getan hatte. Höher und immer höher. Sie ließen die Stadt unter sich und flogen weiter in seine Welt hinein.
Wie eine Mutter ihrem Vogeljungen das Fliegen beibringt und es aus dem warmen Nest entlässt, so entließ er sie plötzlich aus seinem Griff und warf sie hoch.
Leia kreischte auf, als sie seinen Halt nicht mehr hatte, drehte sich in der Luft und schlug wie wild mit den Armen dabei schrie sie aus vollem Halse. »Moooo ... neeeinn ...«
Morris sah zufrieden zu, wie ihr schwarze, glänzende Flügel wuchsen und Leia staunend ihre neuen Körperteile bewunderte. Sie lachte fröhlich auf, als sie sich plötzlich allein ohne Probleme in der Luft halten konnte. Und als hätte sie nie etwas anderes gemacht, holte sie schnell zu ihm auf und warf ihm ein Strahlen zu, das sein Herz erwärmte. Ja, das war seine Frau, dachte er und ein Glücksgefühl stieg in ihm hoch.
Leia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie über Berge, magische Seen, in denen blaue Steine funkelten und Wälder, die aus Silberfäden gesponnen waren, flogen. Sie streckte ihr Gesicht dem Wind entgegen und juchzte vergnügt. »Mo, wo sind wir hier? Das ist ja wunderschön. Nur ein bisschen dunkel hier.«
Das war eben der große Nachteil, die Sonne gab es hier nicht, nur ewige Dunkelheit. »Deshalb ist es auch das Land der Schatten oder das Land der Nacht.«
Morris übernahm die Führung. Sie gingen tiefer und glitten über die Baumkronen hinweg. Er wartete darauf, dass die Bäume ihnen irgendwo Durchlass gewährten und schoss dann in den Wald hinein. Hier spendeten die silbernen Früchte an den Bäumen so viel Licht, dass es fast taghell war. Er warf einen Blick zu Leia. Ihre Augen sahen aus wie zwei funkelnde Sterne und sie hatte sichtlich Spaß, ihm hinterherzujagen. Mit waghalsigen Flugmanövern flogen sie zwischen den Stämmen hindurch, bis erneut eine lichte Stelle ihnen den Weg in den freien Himmel gewährte.
»Wow, das ist einfach großartig. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich schon einmal so fliegen konnte.« rief Leia hinter ihm.
Bevor er sie sah, hörte er sie schon. Ein ganzer Schwarm kam auf sie zu. Darunter erkannte er ein paar altbekannte Gesichter und erinnerte sich an die guten alten Zeiten, als er noch frei war. Mit wildem Geschrei und Sturzflügen tauchten sie in den Wald ein wie Pelikane ins Meer, wenn sie Nahrung entdeckt hatten. Morris folgte ihnen. Sie waren wendiger und geschickter als er und so verlor er die aufgebrachte Bande recht schnell wieder. Er musste sich eingestehen, dass er doch etwas aus der Übung war.
Leia war ihm nicht gefolgt. Er schalt sich einen Dummkopf, er hatte ihr viel zu viel zugemutet und wahrscheinlich flog sie verloren über dem Wald hin und her und suchte ihn. Er wartete eine Öffnung ab und stieß sich nach oben aus dem Wald hinaus. Doch von Leia war weit und breit nichts zu sehen. Dafür hörte er Schreie und krachende Äste.
Fluchend flog er in die Richtung, aus der er die Geräusche gehört hatte. Außerdem kreisten Jonah und Kalel über einem Stück des Waldes und zeigten ihm so die Einsturzstelle. 
»Morris, scheint, dass wir dich öfter wieder zu Gesicht bekommen«, begrüßte ihn Jonah und Kalel nickte ihm respektvoll zu. Sie begleiteten ihn durch den Wald und blieben an seiner Seite, als er den gefallenen Vogel auf dem Boden fand. Leia wand sich und stöhnte vor Schmerzen. Ein Ast hatte sich in ihre Seite gebohrt.
»Was ist passiert?«, fragte er die beiden Jungdämonen.
Kalel sah zu Jonah. Offenbar wollte er nicht so recht mit der Sprache herausrücken. »Naja, also ich kann mich täuschen, aber ...«
»Was aber?« Morris legte den Kopf von Leia in seinen Schoß und streichelte beruhigend über ihre schweißnasse Stirn.
»Ich habe Payton gesehen und plötzlich verlor sie ihre Flügel.«
»Du solltest keine Menschenfrau hier herbringen, Mo, es sei denn, sie ist für die Höhlen bestimmt«, sagte Jonah und kniete neben Leia.
Morris ließ sich seinen Zorn über Paytons wiederholten Eingriff nicht anmerken und stimmte Jonah nur vage zu.
Leia würde gleich aufwachen, doch bevor das geschah, musste er noch schnell ihre Verletzungen versorgen. Der Ast steckte tief in ihrem Fleisch und gab ein schmatzendes Geräusch von sich, als Jonah ihn herauszog. Er legte sofort seine Hand darauf und verschloss die Wunde. Zurückblieb ein roter Punkt. Leias Augen flackerten und dann wachte sie auf.
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Morris stand unter der Dusche, ließ sich das kalte Wasser auf den Körper regnen und dachte an das Ende der letzten Nacht. Es war alles zu schnell gegangen, sodass weder Kalel noch Jonah ihre heilenden Hände auf die Kratzer und Schrammen hatten legen können, die Leia bei dem Sturz davongetragen hatte. Nach dem Aufstehen hatte sie sich sicherlich über so einiges gewundert und gefragt, ob sie langsam verrückt wurde.
Sorgen machte ihm allerdings Payton. Obwohl Morris ihn gebeten hatte, Leia in Ruhe zu lassen, hörte er nicht auf und setzte alles daran, ihr auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen. Die Frage war, wie weit würde sein Hass gegen Morris gehen? Bisher waren es nur Warnungen gewesen, aber diese Denkzettel brachten ihn langsam aber sicher in Verlegenheit.
»Gehst du heute nicht zur Arbeit?«
Er konnte den Blick seiner Frau auf seinem nackten Körper fühlen, während er sich seine Haare trocken rubbelte. »Nein.«
»Du siehst immer noch so traumhaft aus wie am ersten Tag. Und ich verwelke wie ein Blatt im Herbst.« Sie betrachtete ihr Gesicht eingehend im Spiegel. »Schon eigenartig. Na, wie auch immer, ich habe Frühstück gemacht.« Sie ging raus und ließ einen Becher mit frischem, duftenden Kaffee auf dem Waschtisch stehen.
Morris nahm einen Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus.
 
Am Frühstückstisch beobachtete er seine Frau, wie sie mit zitternder Hand ein Stück Baguettbrot in der Mitte durchschnitt und zur Marmelade griff. Plötzlich hielt sie inne und starrte auf den Kaffeebecher in Morris Hand, den er gerade zum Mund führte.
»Ich glaube, das ist mein Kaffee.« Sie wollte ihm den Becher aus der Hand ziehen, aber Morris hielt ihr Handgelenk fest, setzte an und trank. Christine senkte den Blick und schluckte schwer. »Mo, es tut mir leid.«
»Ist das deine morgendliche Mischung? Kaffee mit Wodka oder sollte ich besser sagen Wodka mit Kaffee, damit die Färbung auch stimmt?«
»Es tut mir leid, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Die ganze Woche lief alles bestens und heute Morgen ...«
Er legte das Besteck ein bisschen zu laut auf den Teller, sodass Christine zusammenzuckte. »Ich fahre dich nachher in die Klinik. Deine Selbsttherapie macht ja wenig Sinn.«
Christine verbarg das Gesicht in den Händen und begann zu weinen. »Mo, es tut mir leid. Aber ich fühle mich so alleine. Du bist fast nie da und ...«
Er strich ihr sanft über den Kopf. »Ich habe vorher noch mehr gearbeitet als jetzt, Christine. Das ging doch auch.«
»Ja, aber jetzt ist alles anders. Dein Herz ist nicht mehr bei mir. Ich fühle es.«
Was sollte er machen? Er konnte nichts gegen seine Gefühle tun. Sie waren unumstritten nicht mehr dieselben. Nach ihrem letzten Rückfall war innerlich etwas in ihm gestorben, aber auch etwas anderes in ihm gewachsen. Die Liebe zu Leia. »Ich gebe zu, dass du mich auf eine harte Probe gestellt hast und ich nicht bestanden habe. Trotzdem werde ich für dich da sein, Christine, wann immer du mich brauchst.«
Sie schluchzte herzergreifend. »Das heißt, es ist vorbei. Ist es das, was du mir damit sagen willst?«
War es nicht das einfachste, jetzt, in diesem Moment, ´Ja` zu sagen? Dann wäre es überstanden. Doch sie saß wie ein Häufchen Elend vor ihm und sein Herz wurde weich. »Ich fahre dich später in die Klinik und dann sehen wir weiter.«
 
Die Prozedur hatten sie schon ein paar Mal durchgemacht. Morris rief in der Privatklinik an und bat um einen sofortigen Platz für seine Frau. Wie immer war das für die Stammpatienten, zu denen Christine inzwischen zählte, kein Problem.
»Ich habe bei der Taxizentrale angerufen, um den Fahrer zu finden, der Jenna in der besagten Nacht von der Straße aufgelesen hat. Sie hatte ja gesagt, dass es nicht allzu weit von ihrer Wohnung gewesen sein musste. Ich konnte also den Radius eingrenzen«, erklärte Christine, während sie durch ihren Kleiderschrank ging und adäquate Klamotten für ihren Aufenthalt raussuchte.
Morris saß auf dem Bett und sah ihr dabei zu. »Und? Hat sich jemand gemeldet?«
»Ja. Gestern Abend. Ich habe alles aufgeschrieben.« Sie deutete zu dem Nachttisch, auf dem ein kleiner weißer Zettel lag. Auf ihm war Paytons genaue Adresse notiert.
»Ich weiß noch genau, wie der Typ aussah und kann ihn der Polizei beschreiben, wenn es sein muss. Außerdem habe ich gestern eine Vermisstenanzeige aufgegeben, nachdem ich eine Stunde vor Jennas Tür gestanden und die Nachbarn befragt habe. Niemand hat sie gesehen.«
Morris lief es kalt den Rücken runter. »Ich habe doch gesagt, dass ich mich darum kümmere.«
»Hast du aber nicht.«
»Doch, ich war gestern da.« Morris fluchte laut.
»Ach, hast du mir gar nicht erzählt ... Wie auch immer ... die Polizei sucht jetzt nach ihr.«
Er beließ es dabei. Doch eines war klar, er musste etwas unternehmen, wenn die Bombe nicht platzen sollte. Payton war zu gutaussehend und auffällig in seiner Erscheinung, als dass Christine ihn bei einer Gegenüberstellung nicht erkennen würde. Morris wollte nichts dem Zufall überlassen.
Am Nachmittag fuhr er sie in die Klinik in der Nähe von Waterbury. Es war eine hübsche, abgeschiedene Villa direkt im Wald, die nur eine kleine Anzahl von Patienten aufnahm. Die Atmosphäre war sehr privat und die Betreuung exzellent. Nur, wenn es nach Morris gegangen wäre, hätte er Christine dieses Mal in eine andere Klinik geschickt, denn ihre Rückfälligkeit sprach nicht unbedingt für die Therapie. Allerdings hing es von so vielen Faktoren ab, wenn ein Patient wieder rückfällig wurde, weshalb er auch nicht so streng ins Gericht gehen wollte.
Die Sonne war bereits untergegangen, als sie durch die Toreinfahrt der Institution fuhren. Es war als hätte er sie gestern erst hier abgeholt, dabei war es über ein halbes Jahr her.
Christine bat ihn, noch ein wenig bei ihr zu bleiben und er kam ihrem Wunsch nach. Sie machten einen kleinen Spaziergang auf dem weitläufigen Grundstück, der jedoch ziemlich schweigsam verlief. Mit einem flüchtigen Kuss und einer halbherzigen Umarmung verabschiedeten sie sich schließlich voneinander und Christine bat ihn wieder eindringlich, sich um Jennas Verschwinden zu kümmern.
Er war froh, als er endlich auf dem Nachhauseweg war. Es war als wäre eine große Last von seinen Schultern genommen worden. Wie lange seine Frau dieses Mal hier drin sein würde, war schwer abzuschätzen. Alles hing von ihrer Kooperation und ihren Fortschritten ab, die sie in nächster Zeit machen würde.
Viel Zeit lag vor ihm, in der er sich in aller Ruhe um alles Gedanken machen konnte. An oberster Stelle stand Payton, den er sich so schnell wie möglich vornehmen wollte. Er hörte seine Mailbox ab, auf der drei Nachrichten eingegangen waren. Eine aus dem Krankenhaus von einem Kollegen, der wissen wollte, ob es ihm besser ging und zwei von Yven. Die erste war schon etwas älter: »Mo, wir machen eine Party Freitagabend in den Hamptons in Mutters altem Strandhaus. Würde mich freuen, wenn du kommen würdest. Melde dich.«
Die zweite war vor nicht einmal einer Stunde eingegangen: »Mo, Yven noch mal, hoffe du hast meine Nachricht bekommen. Payton ist bereits eingetroffen. Hoffe du bist auch auf dem Weg. Melde dich doch kurz. Ach, Payton hat sich schon was hübsches Blondes aufgerissen.«
Die zweite Nachricht versetzte Morris in höchste Alarmbereitschaft. Er sah auf die Uhr. Gegen Mitternacht könnte er dort sein und er hoffte nicht, dass es dann schon zu spät war.
 
Als Morris seinen Wagen fast vier Stunden später die kleine Sandstraße hochfuhr und direkt vor der Tür parkte, hatte er plötzlich ein beklemmendes Gefühl. Dieses Gefühl betraf aber nicht seinen Bruder, sondern ... Leia schoss ihm in den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie sich irgendwo hier in unmittelbarer Nähe befand. Sein Magen krampfte sich zusammen. Das Meer! Wie war sie hierhergekommen? Doch dann fiel ihm Yven und die kurze Bekanntschaft, die sie gemacht hatten, ein. Sicherlich hatte er sie zu dieser Party eingeladen. Eine andere Erklärung hatte er gerade nicht parat.
Schnellen Schrittes ging er durch das Wohnzimmer über die Terrasse, zielstrebig den Weg hinunter zum Wasser, vorbei an betrunkenen jungen Leuten, die auf dem ganzen Grundstück verteilt standen, saßen und lagen. Zwischen Gekicher und Gemurmel hörte er die tosende Brandung, die hundert Meter vor ihm lag. Sie klang gefährlich und wütend, wie ein Raubtier.
Er scannte den breiten Strand ab. Alles war leer, bis auf ein Pärchen, das sich weiter hinten im Sand wälzte. Hatte er sich getäuscht? Er fühlte Leia so nah, als stünde sie neben ihm. Wo bist du? Eine Unebenheit weiter unten im Sand ließ ihn aufmerksam werden. Es sah aus wie ein größerer Stein oder ein totes, angespültes Tier. Hastig rannte er zu der Stelle und je näher er kam, desto mehr nahm die Erhebung die Form eines Menschen an. »Leia?!«
Leia lag eingerollt am Wasser unten. Er hob sie hoch und legte sie im trockenen Sand ab. »Leia!«
Sie sah ihn an. Ihre Augen waren fast schwarz, ihre Pupillen riesengroß. Ihr Herz raste und sie war kreidebleich.
»Was hast du gemacht?«
Leias Augen zuckten hin und her und dann rollte sie sich zur Seite und übergab sich in den Sand. Morris hielt ihren Kopf fest und legte seine Hand auf ihren Rücken.
Für ihn sah das alles sehr nach einer Ecstasy-Vergiftung oder einer ähnlichen Partydroge aus. Sie hatten wöchentlich Einlieferungen mit versehentlichen Überdosen im Krankenhaus, deshalb war er mit den Symptomen bestens vertraut. Diese chemisch hergestellten Pillen, bei denen man nie sicher sein konnte, mit welchem Zeug sie zusammengepanscht waren, wurden oft in ihrer Wirkung unterschätzt. Doch wie war Leia an die Droge gekommen? Sie lehnte alles in dieser Richtung ab. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und sie zitterte am ganzen Leib. Er nahm sie fest in seinen Arm und strich eine verlorene Strähne aus ihrem Gesicht.
Inzwischen waren andere Partygäste zum Strand gekommen, um zu sehen, was passiert war.
»Keine Angst, Leia. Es wird alles wieder gut«, flüsterte er ihr zu, während er grimmig in die Gesichter der Umstehenden sah. »Gibt´s was zu glotzen?« Auf seine Anmache hin zogen sie sich sofort murmelnd zurück.
Morris trug Leia hoch zum Haus, weg von den gaffenden Idioten, als ihm Payton mit einer Blondine entgegenkam, die an der Lippe blutete. Wie konnte es auch anders sein. Payton hatte sich tatsächlich die beste Freundin von Leia, Lilith, als nächstes Opfer ausgesucht.
»Mein Gott, was ist passiert? Was ist mit ihr?«
Payton hielt seine neue Eroberung am Arm zurück und ließ Morris passieren.
»Das wird schon wieder«, sagte er knapp und warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu, während er sich einen Weg nach oben in das ehemalige Zimmer seiner Mutter bahnte. Mit der Hacke schlug er die Tür hinter sich zu und stellte Leia auf die Beine. Sie wankte gefährlich, aber sie blieb stehen. Sie wirkte so verletzlich, wie sie da vor ihm stand und er dankte dem Allmächtigen, dass er intuitiv den Weg in die Hamptons eingeschlagen hatte. Ihre starke Liebe verband sie von Tag zu Tag mehr. »Was hast du genommen?«
Sie kniff die empfindlichen Augen zusammen, um sie vor dem blendenden Licht zu schützen. »Nur eine Kopfschmerztablette und vielleicht ein bisschen zu viel Alkohol.« Das Sprechen fiel ihr schwer und die Worte kamen nur schleppend über ihre Lippen. Während er ihr das Kleid über den Kopf zog hielt sie sich an ihm fest und bemühte sich, den Kopf gerade zu halten.
»Wer hat dir die Tablette gegeben?«
»Lilith.«
Morris nickte wissend. Er trocknete sie ab, versorgte eine der tieferen Wunden an ihrem Bein, die noch von dem Sturz im Wald herrührte, und deckte sie zu. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er leise, verließ das Zimmer und suchte Payton, den eigentlichen Grund, weshalb er hier rausgefahren war.
 
Payton stand mit einem Drink in der Hand an den Küchenschrank gelehnt. Sein arroganter Blick brachte Morris Blut zum Kochen. Er warf die anderen aus der Küche und schlug die Tür zu. Hitze schoss durch seine Glieder und seine Augen verdunkelten sich, bis von ihrem hellen, leuchtenden Blau nichts mehr übrig blieb. 
Morris baute sich vor Payton auf und packte ihn am Kragen. »Das war dein letzter Streich, Payton. Ich warne dich zum letzten Mal. Erwisch ich dich noch einmal mit einer Frau, die du schlägst oder dass du dich an Leia vergreifst, dann werde ich dafür sorgen, dass sich das hier unten für dich ausgelebt hat.«
Payton grinste, aber Morris bemerkte eine gewisse Unsicherheit in seinem Blick. »Was habe ich jetzt wieder angestellt?«
»Denkst du, ich habe keine Augen im Kopf? Du warst zwar wohl nicht so gut in Form wie bei Jenna, aber ich habe gesehen, dass diese Lilith auch deine Faust zu spüren bekommen hat.«
»Hatte ich dir nicht gesagt, dich aus meinen Angelegenheiten rauszuhalten?«
»Fick dich, Payton. Du bist derjenige, der sich nicht an die Abmachungen gehalten und Leia abstürzen lassen hat. Du bist so voller Hass, dass du mein Glück nicht erträgst.«
»Ein richtiger Dämon eben.«
Morris Faust schlug direkt neben Paytons Gesicht in den Küchenschrank ein, dass das Geschirr darin aufschrie und das Holz splitterte, aber Paytons Miene blieb unbewegt. »Ich sage dir nur eins: Du wirst Jenna zurückbringen und dafür sorgen, dass sie sich an Nichts erinnern wird, weil die Polizei auf den Fall aufmerksam geworden ist. Du wurdest zuletzt mit ihr gesehen und dafür gibt es Zeugen.«
»Welche Zeugen? Deine Frau, die ständig unter Drogen und Alkohol steht? Sehr glaubwürdig, Mo. Ich könnte es ja auch so machen wie du. Sie vom Tower runterklatschen lassen, dann hat die liebe Seele Ruh.«
Morris trat einen Schritt zurück und sah seinen Bruder lange an. Er hatte sich immer für ihn gerade gemacht, ihn beschützt und seinen Kopf für ihn hingehalten. Nun stand er vor Payton und es war nichts mehr von der einstigen Bruderliebe übrig. »Unser aller Name steht hier auf dem Spiel. Sie wissen inzwischen, wo du wohnst. Und der Name Eltringham ist ja kein Allerweltsname und nicht gerade unbekannt. So eine Geschichte wäre ein gefundenes Fressen für die Presse. Denk einmal nicht nur an dich, sondern auch an Yven.«
Payton sah ihn mit einem Ausdruck kühlen Gleichmuts an. »Das möchte ich dir ganz besonders ans Herz legen.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Yven hat sich in Leia verliebt. Du weißt, was das bedeutet.«
Morris fuhr herum. Seine Augen hatten wieder die Farbe eines kristallklaren Sees angenommen, aber sie waren starr. »Bring deine Scheiße in Ordnung, Payton.«
»Du auch.«
Natürlich musste sein Bruder wie immer das letzte Wort haben, aber er sah darüber hinweg und verließ das Haus, ohne noch einmal nach Leia zu sehen. Als wäre der Teufel hinter ihm her, raste Morris durch die kleinen Straßen, raus aus den Hamptons Richtung New York.
Das alles war zu viel für ihn. Christine mit ihren Suchtproblemen, Payton, der unbedacht und unbeherrscht erneut den Familiennamen in Gefahr brachte und nun Yven, der sich ausgerechnet in Leia verliebt hatte? War die ganze Welt gegen ihn? Ein Schmerz breitete sich in seiner Brust aus und erschwerte ihm das Atmen bei dem Gedanken, diese wundervolle Frau nicht mehr sehen zu können. Aber es war ein ungeschriebenes Gesetz, das dem Schwächeren, in diesem Fall Yven, den Vorrang einräumte.
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Morris schlief bis in den Mittag hinein. Die nächtlichen Ereignisse kamen ihm jetzt vor wie ein schlechter Film. Leia, die er halb bewusstlos am Strand aufgelesen und der Streit mit Payton, der ihm den Rest gegeben hatte. Auch nach einer ausgiebigen, eiskalten Dusche fühlte er sich immer noch nicht klar. Seine Sinne und seine Gefühle waren getrübt, als hafte ein schlieriger und schleimiger Film auf ihnen. Er schlüpfte in eine Sporthose und ein altes T-Shirt und joggte zwei Stunden durch den Park. Aber auch das brachte ihm nicht die erhoffte Erleichterung.
Morris hatte sich gerade einen Kaffee bei Starbucks geholt, als sein Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer erschien auf dem Display. Erst wollte er den Anruf ablehnen, dann ging er doch ran.
»Hi Mo, Jenna hier.«
»Hallo, Jenna. Schön von dir zu hören.«
Payton hatte also ein Mal das getan, was er ihm gesagt hatte. Das verdiente ein rotes Kreuz im Kalender.
»Ich hatte heute Morgen die Polizei bei mir. Warum hat Christine eine Vermisstenanzeige aufgegeben? Ich verstehe das alles nicht. Ich hatte ihr doch gesagt, dass ich für ein paar Tage wegfahre. Weißt du, wo ich sie erreichen kann?«
»Christine ist in der Klinik. Sie hatte einen schlimmen Rückfall.«
Er hörte, wie Jenna laut ausatmete. »Ach du liebe Zeit. Nun, das erklärt dann so einiges. Ich dachte, sie hätte alles im Griff.«
»Ich auch«, log Morris.
»Es tut mir leid für euch, Mo.«
»Danke Jenna, wird schon werden.« Seine Worte klangen hohl und leer, genauso leer, wie er sich selbst fühlte.
Als das Gespräch beendet war, ging er zurück in sein Apartment und schrieb die Kündigung an das Krankenhaus. Damit schlug er vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe. Er ging einer Vorladung aus dem Weg, die ihm vom Komitee noch bevorstand und er konnte sich wieder ganz und gar der Nacht zuwenden.
 
Um Mitternacht machte Morris sich auf den Weg. Einen Weg, den er heute ein letztes Mal zurücklegen würde.
Dort lag sie. Seine hübsche kleine Liebe, die nicht weiter wachsen konnte. Er setzte sich auf die Bettkante und wartete, bis sie sich rekelte und die Augen öffnete. »Mo?!« Leia sah sich verschlafen um.
»Ich werde für längere Zeit nicht mehr kommen können.« Wie schamlos er lügen konnte. Warum sagte er ihr nicht die Wahrheit? Er würde gar nicht mehr kommen, sie vergessen. Und sie sollte sich den Gefallen tun, ihn ebenfalls aus ihrem Kopf zu verbannen.
Entsetzen stand in ihren Augen, als sehe sie gerade dem Tod ins Auge, aber auch Fassungslosigkeit. Es brach ihm das Herz und er verstummte.
»Was? Was heißt das?« Ihre Stimme versagte und die Worte erstickten in ihrer Kehle. Sie rückte näher an ihn heran, schmiegte sich an seinen Rücken und legte ihr Gesicht an seinen Nacken. Er hörte ihren aufgeregten Atem an seinem Ohr und ihren Herzschlag, der gegen seine Rippen pochte.
»Warum?«
»Ich kann es dir nicht erklären. Du musst mir vertrauen, Leia.« Wie hohl sich das anhörte. Vertrauen. Sie hatte ihm vertraut, hatte sich auf ihn eingelassen, ihm ihr Herz geschenkt und er ließ sie mittendrin fallen.
»Das kannst du doch nicht ernst meinen?« Die Verzweiflung ließ ihre Stimme erzittern. »Bitte nicht! Mo!« Leia kniete sich vor ihn und blickte zu ihm hoch. Wie schön sie war. 
Mit seinen Fingerspitzen berührte er ihre Wange und fuhr die Linie ihres Kinns nach.
»Sag mir wenigstens einen Grund. Nur einen!« Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen und glitzerten wie kleine Mondsteine, bis sie in ihren Schoß fielen und zu dunklen Flecken auf ihrem Nachthemd wurden.
Er nahm ihr schmales Gesicht in seine Hände und küsste sie auf die Stirn. Leias Blick verlor sich und ihre Augenlider wurden schwer, als Morris sie zurück auf ihre Kissen bettete. Leia schlief wieder tief und fest. Sie würde denken, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Es hieß Abschied nehmen. Er wollte gerade aufbrechen, als er eine Verdunkelung über sich wahrnahm und kurz darauf vernahm er ein ängstliches Frauengewimmer. Er lauschte in die Nacht hinein. Zu dem Wimmern gesellte sich ein Fauchen und animalisches Knurren, das ihm nur allzu vertraut war. Nur warum kam es hier aus dem Apartment? 
Er ging die Treppen hinunter und auf die geschlossene Tür am Ende des Lofts zu. Als er sie einen Spaltbreit öffnete, sah er Payton in seiner mächtigen, dämonischen Gestalt, wie er Lilith, die zusammengekauert in der Ecke des Zimmers saß, das Grauen lehrte.
Morris war es egal, sie hatte eine kleine Lektion verdient, nachdem sie Leia diese verdammte Pille gegeben hatte. Er sah sich noch einmal um, dann verließ er das Loft, in das er nicht mehr zurückkommen würde.
Er kreiste hoch über der Stadt und versuchte, seine Gedanken und sein Herz zu klären. Mit der Zeit, wenn er sich nicht mehr bei Leia blicken ließ, nicht mehr durch ihre Träume wanderte, würde sie ihn vergessen und sich vielleicht an Yven halten. Tränen brannten in seinen Augen und seiner Kehle entwich ein herzzerreißender Schrei, der alle New Yorker geweckt hätte, wenn er bis zu ihnen durchgedrungen wäre. Doch hoch oben über den Wolken wurde jeder Laut verschluckt.
 
Morris schlief am Tag und in der Nacht flog er ziellos über die Stadt. Gelegentlich verirrte er sich in seine dunkle Welt, wo die Freiheit unermesslich, aber der quälende Kummer umso größer war, weil er die große Distanz zu Leia nicht aushielt. Er ging in Nachtclubs und Bars, versuchte sich die Frauen schön zu sehen, aber keine hatte das gewisse Etwas wie Leia. Keine hatte ihre Ausstrahlung, keine war so verletzlich und keine so feinsinnig wie sie. Unter ihnen waren Schönheiten und sie empfingen ihn mit offenen Armen, schmeichelten sich bei ihm ein, boten ihm Sex an, aber Morris konnte sich für keine erwärmen.
Seine Anstrengungen, Leia zu vergessen, scheiterten kläglich, denn je mehr er es versuchte, desto weniger gelang es ihm. Sie war so präsent wie nie zuvor, spukte in seinem Kopf herum und hielt ihn davon ab, einen klaren Gedanken zu fassen. Anstatt sich von ihr abzuwenden, konzentrierte er sich immer mehr auf sie. Er fühlte ihre unendliche Trauer, ihre Tränen, ihren unendlichen Seelenschmerz, der wie ein schwelendes Feuer unter seiner Haut brannte.
Manchmal, wenn er seine Runden über ihrem Haus drehte, sah er sie völlig durchnässt auf dem Dach im Regen sitzen und hörte sie leise weinen. Es zerriss ihn innerlich und jedes Mal war er kurz davor, zu ihr runterzufliegen und sie in die Arme zu schließen.
Doch das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass Yven, der angeblich so verliebt war, zu unsicher und schüchtern war, um sich Leia zu nähern. Auf Einladungen, die er Lilith zuschanzte, glänzte Leia mit Abwesenheit. Sie hatte sich komplett in sich selbst zurückgezogen und hielt sich von allem fern. Sie ging auf keine Party, nahm keine Telefonate mehr an und hatte sogar ihren Job auf Eis gelegt. Um das Drama nicht weiter mit ansehen zu müssen, begab sich Morris ins Exil in seine Welt.
 
Die Wochen gingen ins Land, der Sommer wurde wärmer und es näherte sich ein Event, das sie zu Ehren ihrer Mutter geplant hatten. Die große Great-Gatsby-Party in Newport.
Zwei Wochen vorher wurde Christine aus der Klinik entlassen und besetzte wieder einen Teil in Morris Leben. Er versuchte sich erneut an einen anderen Rhythmus zu gewöhnen, abends zu schlafen und tagsüber aktiv zu sein, was ihm mehr als schwerfiel. Am Tag war ihm alles zu laut und zu hektisch, der Verkehrslärm, die Geräusche der Stadt überschwemmten ihn und er sehnte sich zunehmend nach der Ruhe der Nacht.
Seine Frau hatte sich in der Therapie verändert. Sie war noch durchscheinender geworden und ihre Haut wirkte fast transparent, als würde ihre äußere Hülle immer dünner werden.
Jenna besuchte sie direkt einen Tag nach der Entlassung, brachte Blumen und Delikatessen mit, wie Kaviar, Hummer und Steinaustern, die Christine für ihr Leben gerne aß. Sie waren gerade dabei, gemeinsam das Essen vorzubereiten, als das Thema auf den Tisch kam, das Mo geflissentlich vermieden hatte anzuschneiden.
»Wo hast du gesteckt, bevor ich in die Klinik gegangen bin, Jenna? Ich war in Angst und Sorge, vor allem, nachdem du von diesem Typen so verprügelt worden bist.«
Jenna sah Christine an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank und blickte Hilfe suchend zu Mo. »Ja, die Polizei war bei mir. Aber ... ich hatte dir doch gesagt, dass ich wegfahre.«
»Mit der gebrochenen Nase und so wie du ausgesehen hast?«
»Ich weiß nicht, wovon du redest, Christine.«
Christine sah jetzt zu Mo, der ganz in seine Arbeit vertieft war, die Austern zu öffnen und sie auf einen Teller mit Eis zu betten. »Du bist doch noch mit Jenna in die Klinik gefahren, Mo.«
Es tat ihm in der Seele weh, seine Frau als Irre zu verkaufen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen.
»Mo!« Christine blickte zwischen den beiden hin und her. »Wollt ihr mich verarschen? Was ist hier los?«
»Beruhige dich, Christine, keiner will dich verarschen. Aber ich habe mir nie etwas gebrochen. Toi, toi, toi, bis jetzt zumindest nicht. Oder sieht diese Nase aus, als wäre sie gebrochen gewesen?«
»Du kannst dich nicht mehr erinnern, Jenna. Das gibt es doch nicht. Wir waren in dieser Bar, wo du diesen süßen Typen kennengelernt hast. Du bist mit ihm nach Hause gegangen und er hat dich verprügelt. Du sahst aus wie ein Blaubeermuffin im Gesicht.«
»Ich weiß nicht, Christine. Vielleicht hast du das geträumt. Du weißt ja, manchmal können Träume täuschend echt erscheinen«, entgegnete Jenna vorsichtig.
»Mo!? Sag mal was dazu.« Christine wandte sich an ihn. Die Hände in die Hüften gestemmt, hatte sie eine leicht aggressive Haltung eingenommen.
»Was soll ich dazu sagen? Jenna hat Recht. Vielleicht hast du das nur geträumt.«
»Ich habe noch Fotos von dir gemacht, die ich der Polizei gezeigt habe.«
»Ach ja?« Jenna war jetzt neugierig geworden. »Zeig doch mal.«
Mo glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Ihm wurde plötzlich so heiß, als stünde er auf einem brennenden Scheiterhaufen und Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er hatte nicht mehr an die verdammten Fotos gedacht, die sie als Beweis von dem zerschlagenen Gesicht ihrer Freundin gemacht hatte, während er sie untersuchte.
»Sie sind in meinem Handy.« Christine verließ die Küche.
Während der Therapie durfte sie kein Handy benutzen, weshalb sie es ihm mitgegeben hatte. Er hätte also alle Zeit der Welt und vor allem die Möglichkeit gehabt, die Aufnahmen zu löschen. Jetzt wollte ihm nichts einfallen, die Situation zu retten. Er war völlig blank im Kopf.
»Mo? Wo hast du denn mein Handy hingelegt?«
»Lass mich nachdenken ...« Er wusch sich die Hände, griff nach einem Handtuch und überlegte, wie er verhindern konnte, dass die ganze Sache gleich platzte, als Christine mit ihrem Handy in der Hand zurückkam. »Ich habs schon.«
Jenna trat hinter ihre Freundin und sah gespannt zu, wie Christine den Ordner mit den Fotos öffnete.
Mo hielt den Atem an.
»Hier müssten sie jetzt kommen ... Ich hatte auch von unserem Abend ein paar Bilder gemacht.«
Jenna sah zu Mo, der ihrem Blick auswich und sich wieder daran machte, Austern zu öffnen. Er hatte so eine Kraft, dass schon beim ersten Eindringen die Schale wegsprang.
»Komisch. Ich weiß, dass sie hier drin waren.«
»Ich sag ja, du hast geträumt«, sagte Jenna lachend und versuchte die unangenehme Situation aufzulockern. »Jetzt lass uns diese Köstlichkeiten verspeisen, Christine, und auf deine Gesundheit mit Sodawasser anstoßen.«
Anscheinend war Payton so umsichtig gewesen und hatte nicht nur Jennas Gedächtnis, sondern auch gleich die Fotos gelöscht. Eigentlich hätte er erleichtert sein sollen, stattdessen bekam er eine Gänsehaut angesichts der Durchtriebenheit seines Bruders. Da konnte er sich noch auf einiges gefasst machen.
»Das kann nicht sein. Ich schwöre, sie waren hier drin, es sei denn ... « Sie sah zu Mo. »Du hast sie gelöscht.« Ihr Gesicht war zu einer bösen Fratze verzerrt.
»Christine, ich habe dein Handy nicht angefasst. Warum sollte ich das tun?«, verteidigte sich Morris und schmiss wütend die Auster in die Spüle.
»Weil du mich als Nächstes in die Klapsmühle einweisen lassen willst, damit du mich los bist.«
Jenna nahm ihre Freundin in den Arm und versuchte den Streit zu schlichten. »Komm jetzt, Christine. Lass gut sein.«
»Ich weiß, dass er mich satt hat. Er hat eine andere Frau kennengelernt und sie haben sich gegen mich verschworen.« Plötzlich hielt sie inne, sah Jenna an und wich vor ihr zurück. »Du bist es. Ihr beiden steckt unter einer Decke. Natürlich, wie dumm von mir ... Meine beste Freundin fickt mit meinem Mann. Du hast ihn ja schon immer toll gefunden, nicht wahr?«
»Christine. Hör auf!«, sagte Mo scharf.
»Und kaum ist der Tyrannosauf-rus Rex aus dem Weg, schmeißt du dich an seinen Hals.«
»Ich bitte dich, Christine, das ist nicht wahr!«, Jennas Ton war flehend geworden.
»Ihr habt euch die ganze Geschichte zurechtgelegt. Nach dem Motto: Die Beknackte hat Wahnvorstellungen.« Christine lachte höhnisch auf und bewegte sich rückwärts aus der Küche. »Und wenn man mich für unzurechnungsfähig erklärt, könnt ihr mich wegsperren.« Christine hatte plötzlich ein Messer in der Hand und richtete es abwechselnd auf Mo und ihre Freundin. »Kommt mir nicht zu nahe.«
Mo legte langsam das Austernmesser weg und wischte sich die Hände trocken. Er wusste nicht mehr, was er sagen, geschweige denn machen sollte. Christine konnte er nicht einmal einen Vorwurf machen. Diesen ganzen Mist hatte er Payton zu verdanken. Mal wieder.
»Okay. Ich geh dann besser jetzt.« Jenna hob die Hände über den Kopf, als Zeichen, dass sie aufgab, griff nach Mantel und Tasche und verließ das Apartment ihrer Freunde. »Lasst es euch schmecken«, rief sie noch, bevor sie die Tür hinter sich schloss.
 
Die Schlafzimmertür war abgeschlossen. Morris klopfte leise an. »Christine, mach bitte auf. Es ist nicht so, wie du denkst. Ich schwöre es dir.« Zumindest konnte er das mit ruhigem Gewissen sagen.
»Geh weg.«
Er war definitiv mit seinem Latein am Ende und er war auch müde, unendlich müde, sich auf weitere Spielchen einzulassen. Sei es durch Lügen, was ihren heimlichen Konsum an Alkohol oder Drogen anging, oder ihren Liebesentzug, weil sie der Meinung war, er hätte Verhältnisse mit anderen Frauen. Früher waren es Unbekannte, jetzt war es ihre beste Freundin Jenna. »Gut. Wie du willst, ich werde dich ein paar Tage in Ruhe lassen, wenn du bis dahin immer noch der Meinung bist, Theater spielen zu müssen, sehe ich einer endgültigen Trennung gerne entgegen.«
Seine Mutter hatte ihm gesagt, wenn die Liebe verblich, würde Christine ausgehen wie ein Docht, der im heißen, flüssigen Wachs erstickte. Bis dass der Tod euch scheide.
Der Schlüssel wurde im Schloss umgedreht, die Tür ging auf und Christine stand mit vor Blut tropfenden Handgelenken vor ihm.
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Sie waren bereits eine Woche vor der großen Great-Gatsby-Party nach Newport gefahren. Weg aus dem Großstadtrummel in die idyllische Ruhe des Landhauses, das seit mehr als hundert Jahren im Familienbesitz der Eltringhams war. Hier hatten die drei Jungs einen Teil ihrer Kindheit verbracht und Morris verband nur angenehme Erinnerungen mit dem weitläufigen Anwesen.
Er stand am Fenster im zweiten Stock seines Zimmers und beobachtete Christine, die unten am Wasser stand. Sie hatte ein hellblaues Kleid an und hielt mit einer Hand den Hut auf ihrem Kopf fest, damit der Wind ihn nicht davontrug. Sie selbst stand seit ein paar Minuten völlig regungslos da und sah aufs Meer. Es hätte wie ein Gemälde ausgesehen, wenn die Bewegung in ihrem Kleid nicht gewesen wäre, das wie eine Fahne im Wind flatterte.
Die Schnitte, die sie sich an den Handgelenken beigebracht hatte, waren nicht tief und auch nicht gefährlich gewesen. Er hatte sie nur desinfiziert und verbunden. Inzwischen erinnerten nur noch zwei rote dünne Striche an den Abend.
Seitdem war Christine noch gedankenverlorener geworden und zuweilen beschlich Morris das Gefühl, dass sie gar nicht anwesend war und sich wie ein Autist in ihre eigene Welt verschanzte. Über Jenna, die Fotos oder ein angebliches Verhältnis hatten sie kein Wort mehr verloren, auch sonst waren die letzten Tage sehr wortkarg verlaufen. Christine und er schliefen seit ihrer Ankunft in getrennten Zimmern und gingen sich, wenn möglich, aus dem Weg.
Die Angestellten waren mit den letzten Vorbereitungen für das Fest beschäftigt und wuselten durch das Haus, bereiteten die Zimmer für die Gäste vor und entfernten Staub von Dekorationen und Mobiliar. Auf der Terrasse wurde ein kleines Podest für die Band aufgebaut und pausenlos fuhr ein Lieferwagen die Auffahrt hoch, um Getränke und Essen anzuliefern.
Als Morris runter in die Küche ging, um sich einen Kaffee zu holen, kamen die ersten Gäste an. Er begrüßte seine drei Halbbrüder Rob, Nathan und Adric, die in Begleitung von zwei Kebsen waren. Sie dienten den Dämonen als Energielieferantinnen und standen unter einer Art Trance. Es war das erste Mal nach über einem Jahr, dass sie sich wieder sahen und die Freude war groß.
Als seine Mutter noch lebte, hatte es mindestens zwei Mal im Jahr ein Fest nur für die Schattenwelt gegeben, zu dem alle mit Rang und Namen gekommen waren und ausgiebig ihre Unsterblichkeit feierten. Damit hatte sie ihre tiefe Verbundenheit zu ihrem Geliebten, seinem Vater, und ihren Söhnen demonstriert. Zu den anderen Festen hatte sie gemischt Gäste aus beiden Teilen ihrer Welten eingeladen, weil für seine Mutter soziale Verbindungen und Prestige von enormer Wichtigkeit waren.
Mit der Ankunft der drei Paare ging es Schlag auf Schlag weiter. Eine Limousine war im stetigen Einsatz, ein paar wenige Gäste vom Flughafen abzuholen. Dabei handelte es sich meist um ahnungslose Menschenfrauen, die für bestimmte Zwecke hierher gelockt wurden. Andere waren mit ihren Begleiterinnen per Wagen, Zug oder Flugzeug angereist wie Morris. Er war also nicht der einzige Dummkopf seiner Spezies. Es gab auch andere, die sich auf ein Leben im Diesseits und auf eine Menschenfrau eingelassen hatten, wovon ein paar genauso durchscheinend erschienen wie Christine. Es waren Männer mit hohem Ansehen in der Gesellschaft und Morris vermutete, dass sie einen ähnlichen Leidensweg mit ihren Partnerinnen durchmachten wie er. Der Rest der Gäste nahm den üblichen direkten Weg.
Plötzlich glich das Haus einer Bahnhofshalle. Die gute alte Swingmusik war in den Hintergrund getreten und lautes Stimmengewirr erfüllte das Haus.
Bis der Trubel sich legte, würde er sich auf sein Zimmer zurückziehen. Er döste ein wenig vor sich hin, als sich ein vertrautes Kribbeln in seinem Bauch ausbreitete. Leia!
Er schwang seine Beine aus dem Bett und öffnete die Tür einen Spalt. Auf der anderen Seite des Ganges sah er sie mit Lilith hinter einem der Hausmädchen hergehen. Es verschlug ihm fast den Atem, als er sie sah. Wie schön sie war mit ihrem langen, schwarzen, glänzenden Haar und diesem bildhübschen Gesicht. Ihre Freundin Lilith war wahrscheinlich wegen Payton hier. Und Leia? Er wollte gar nicht daran denken, weshalb sie gekommen war. Wahrscheinlich hatte Yven den Schritt gewagt und sie aus dem Loch der Trauer und Depression herausgeholt. Morris schloss die Tür wieder. Am liebsten wäre er sofort abgereist. Doch dieses Fest war Tradition und da durfte er nicht fehlen. Nun würde er ihr das erste Mal gegenüberstehen und sie würde wissen, dass es ihn tatsächlich gab.
Ein Hubschrauber flog über das Haus und landete auf dem Landeplatz hinter dem Gästehaus. Als die Rotorblätter zum Stillstand kamen, stiegen Yven, Payton und drei seiner treuen Gefolgsleute aus und gingen über den Rasen zum Haus.
Morris würde bis zum Abend auf dem Zimmer bleiben, solange, bis eine Begegnung mit Leia unvermeidbar war.
Es klopfte an seiner Tür.
»Wer ist da?«, fragte Morris, der weder Lust hatte, Christine zu sehen, noch Payton.
»Ich bin´s, Yven.« Yven trat ein, bevor Morris ihn hereinbitten konnte. Er trug einen schmal geschnittenen Anzug aus den 30er Jahren und strahlte wie ein kleiner Junge. »Was sagst du, Mo? Sie sind alle gekommen. Wir werden Mutter alle Ehren machen.«
Morris nickte und lächelte.
»Wo ist Christine?«
»Sie ist in einem anderen Zimmer. Ich denke, sie zieht sich gerade um.«
»Oh.« Yven warf Morris einen vielsagenden Blick zu, aber er war sensibel genug, nicht nach den Gründen zu fragen, warum das Paar zwei getrennte Zimmer belegte. »Okay, wir sehen uns dann hoffentlich gleich unten.« Yven war schon wieder aus der Tür, bevor Morris den Mund öffnen konnte. Sein kleiner Bruder war ziemlich aufgeregt und er bezweifelte, dass das nur an der Party lag.
Morris ging zum Fenster und blickte auf die elegante Gesellschaft hinunter. Die Ladys waren in hübsche Kleider und Hüte, die Herren in feine Anzüge gekleidet. Ein hübsches Bild. Er hatte dieses Fest immer gerne gemocht.
Payton stand vor Lilith und küsste gerade ihre Hand. Es war das vierte Mal, dass er Lilith sah und das immer in anderen Situationen. Auf der Vernissage vor mehr als einem halben Jahr war sie sicher und bestimmt als Gastgeberin aufgetreten und hatte den Männern die Köpfe verdreht. Auf Yvens Party in den Hamptons vor ein paar Wochen hatte sie leicht unter dem Einfluss von Drogen gestanden, nachdem Payton sie verführt und geschlagen hatte. Kurz darauf hatte sie zusammengekauert in ihrem Bett gesessen, während Payton sein inneres Monster zur Schau stellte und nun stand sie mit Ehrfurcht und einer gewissen Angst in den Augen vor ihm und war völlig in seinen Bann geschlagen. Er mochte die Frau nicht, sie war eine selbstsüchtige, manipulierbare und rein auf ihren Vorteil bedachte Person, die, wenn es sein musste, auch über Leichen ging. Der Name passte perfekt zu ihr. Lilith: weiblicher Dämon. Er grinste, insofern war sie bei Payton genau in den richtigen Händen. Ein perfektes Paar. Sie würden sich gegenseitig die Augen auskratzen.
Daneben stand in einem zart rosafarbenen Kleid Leia. Payton begrüßte auch sie mit einer knappen Verbeugung und wandte sich dann wieder Lilith zu.
Ja, Payton war der Beste, wenn es um das Einlullen und Umgarnen von Frauen ging und der Gefährlichste, wenn er sie erst einmal in seinem Netz hatte.
Leia blieb allein zurück, als Payton Lilith runter ans Wasser entführte. Etwas verloren stand sie mit einem unberührten Glas Champagner dort unten, nur einen Atemzug von ihm entfernt. Eine Woge des Begehrens kam über ihn und ließ die Sehnsucht nach ihr, die er so lange unterdrückt hatte, neu aufleben. Leia, flüsterte er. In diesem Moment blickte sie zu ihm hoch und er trat vom Fenster weg. Die Verbindung bestand nach wie vor. Ihre Liebe für ihn war also noch nicht ganz erloschen.
Als er erneut ans Fenster trat, sah er, wie Yven Leia seinen Arm hinhielt und sie sich bei ihm unterhakte.
 
Es war Zeit. Morris zog sich um. Er wählte einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd, schmierte sich Pomade ins Haar und verließ sein Zimmer. Christine, ebenfalls in schwarz gekleidet, hatte ihre Haare onduliert und so gesteckt, dass sie aussah, als hätte sie einen Pagenschnitt. Sie sagte kein Wort zu ihm und ging stumm neben ihm her. Beim Betreten des Speisesaals wurde er von vielen mit einem anerkennenden Kopfnicken begrüßt. Wie eine halbe Ewigkeit kam es ihm vor, bis er vor dem Tisch stand, an dem Yven und Payton saßen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er Christine den Stuhl zurechtrückte und sich schließlich selbst setzte. Direkt Leia gegenüber.
Sie war gerade in ein Gespräch mit Yven vertieft, als sie nach ihrem Glas griff und ihn vor sich sitzen sah. Ihre Blicke trafen sich und Leias Glas fiel um. Für einen Moment waren ihre Gesichtszüge wie eingefroren, dann errötete sie und Morris sah, wie der Puls an ihrem Hals zu rasen begann.
Yven gab einem Bediensteten sofort ein Zeichen. Der Tisch wurde gesäubert und Leia ein neues Glas hingestellt.
»Danke«, sagte sie kaum hörbar.
»Darf ich vorstellen? Mein Bruder Morris und seine Frau Christine ... Leia.« 
Leia erhob sich höflich von ihrem Platz und streckte erst Christine, dann ihm die Hand zur Begrüßung hin. Ihre Augen waren wie ineinander verkeilt und in den paar Sekunden, die sie sich ansahen, rasten ihre Gedanken wie ein D-Zug an ihm vorbei: Erkennt er mich? Weiß er, wer ich bin?
Kann er vielleicht meine Gedanken lesen?
Oh mein Gott, er ist verheiratet. Ist er deshalb nicht mehr zu mir gekommen? Oder hatte er einfach nur genug von mir und wollte es mir nicht sagen? Mir wird schlecht.
Als sie sich wieder setzte, starrte sie auf ihr Besteck und schob es mit den Fingerspitzen hoch und runter. Sie schluckte schwer und plötzlich wurden ihre rosigen Wangen kreidebleich. Morris befürchtete schon, dass sie hier vor aller Augen ohnmächtig werden würde, doch dann stand sie abrupt auf, entschuldigte sich knapp und ging schnell aus dem Saal. Er unterdrückte den Drang, ihr hinterherzulaufen und atmete tief durch.
»Was ist mit ihr?« Lilith wollte ihrer Freundin ebenfalls nachgehen, aber Payton hielt sie am Arm zurück und Lilith gehorchte ohne Widerspruch, behielt aber die Tür im Auge, während das Essen aufgefüllt wurde.
Ein paar Minuten später kam Leia gefasst an den Tisch zurück, sie tauschte einen stummen Blick mit ihrer Freundin aus, der so viel sagte, wie: alles in Ordnung, und widmete sich dann ihrem Essen.
Morris war der Appetit schon lange vergangen und wie er sehen konnte, ging es Leia nicht anders. Das Fleisch wurde von links nach rechts, von rechts nach links geschoben und das Gemüse änderte unaufhörlich seinen Platz auf dem Teller. Auch Yven war der plötzliche Stimmungswandel seiner Begleitung nicht entgangen. »Hast du keinen Hunger?«
»Doch, ich habe nur ein bisschen Magendrücken«, log sie. Wie ein gequältes Tier saß sie ihm gegenüber. Ihre hellgrünen Augen huschten unruhig über den Tisch, versuchten zu vermeiden, ihn anzusehen. Doch die Anziehung war stärker und wieder trafen sich ihre Augen. Sie errötete bis unter die Haarspitzen und Morris verliebte sich von neuem bis über beide Ohren in sie. Leia. Wie hatte er ihr so weh tun können?
Yven räusperte sich, um Morris Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und gab ihm ein stummes Zeichen. Fast hätte er es vergessen. Er war der Älteste und deshalb kam ihm die Aufgabe zu, eine kleine Rede zu halten. Er erhob sich und ließ das Glas erklingen, bis die Stimmen im Saal verstummten und einhundert Augenpaare auf ihn gerichtet waren. »Auf unsere Mutter und ihr traditionelles Fest, das in diesem Jahr und in den folgenden bedauerlicherweise ohne ihre Anwesenheit auskommen muss. Was uns aber nicht auf die Tradition verzichten lässt, noch viele weitere große Feste unter ihrer stillen Herrschaft zu feiern. Auf Isabella Eltringham.«
»Auf Isabella Eltringham.« Es klang wie ein Grollen aus der Tiefe der Erde, als alle einstimmig den Namen der früheren Herrin des Hauses aussprachen.
 
Nachdem der Nachtisch abgeräumt worden war, spürte er die Unruhe in Leia, die sehnsüchtig darauf wartete, diesen Tisch zu verlassen. Sie warf Morris einen verstohlenen Blick zu und noch bevor alle sich erhoben hatten, war sie unter einem geflüsterten Vorwand zu Yven eiligst nach draußen verschwunden.
 
Cocktails wurden gemixt, die Band hatte angefangen zu spielen und Morris suchte in der Menge der Gäste, die sich auf der Terrasse versammelt hatten, Leia. Aber er konnte sie nirgendwo entdecken. Ihre Freundin Lilith war mit Payton beschäftigt und Yven stand am Rand der Tanzfläche. Sein Blick schweifte ebenfalls suchend über die Köpfe der Anwesenden hinweg.
Christine hatte sich mit einem Glas Wasser in der Hand zu Morris gesellt und sah missmutig der fröhlichen Gesellschaft zu, die sich johlend dem Tanz und dem Alkohol widmete.
 
Bevor sie einen Fuß auf die Terrasse setzte, konnte er an einem Kribbeln in seinem Nacken Leias Gegenwart fühlen. Er drehte sich um und sah sie in einem kurzen roten Kleid und einer schwarzen Federboa auf Yven zugehen. Sie hatte einen solchen Sexappeal, dass Morris nicht der Einzige war, der sie mit halb offenem Mund anstarrte. Er spürte ihr inneres Feuer, ein Gemisch aus Verzweiflung, Hass und unerfüllter Liebe.
»Sie ist hübsch, jung und knackig«, stellte Christine neidisch fest und sah ihn wütend an. »Ich wäre dir dankbar, wenn du sie nicht so gierig anstarren würdest.«
»Sieh doch einfach weg«, sagte er knapp.
Leia zog Yven auf die Tanzfläche und begann sich in einer perfekten Einheit mit ihm zur Musik zu bewegen. Schnell zogen sich die anderen Gäste an den Rand zurück und bildeten einen Kreis um das Paar, das sich so geschmeidig über das Parkett bewegte.
Morris bewunderte ihr Können und ihre Grazie und stellte unverhohlen fest, dass sein kleiner Bruder ein ausgezeichneter Tänzer war. Sie hatten alle drei Tanzunterricht in der Kindheit bis ins späte Teenageralter genossen, aber Morris selbst war der Unbegabteste von ihnen gewesen und hatte nur ein paar Grundschritte behalten. Er hatte Leias aufrechte Haltung also richtig eingeschätzt. Leia konnte tanzen. Dass sie es so gut beherrschte, war allerdings eine Überraschung und machte sie nur noch anziehender.
Durch die Menge ging ein Aufstöhnen, als Yven Leia herumschleuderte und sie kurz vor dem Fall von Payton aufgefangen wurde. Morris fühlte ein Stich im Herzen, als er sah, wie Payton seinen Arm um Leia schlang und sie genauso sicher führte wie Yven. Er merkte nicht einmal, dass Christine wutentbrannt ins Haus stapfte.
Leia tanzte abwechselnd mal mit Yven, dann wieder mit Payton und schließlich in der Mitte der beiden. Dann zog sie sich zurück und überließ die Show den beiden Männern. Die Menge tobte, als die Darbietung zu Ende war und Yven und Payton zwei anderen weiblichen Gästen die Ehre gaben.
Leia ging Richtung Bar, dabei musste sie an Morris vorbei. Ihre Blicke trafen sich und er konnte Leias Gedanken laut und deutlich hören. Mein Gott, er ist genauso unwiderstehlich und sexy wie in meinen Träumen. Morris schmunzelte und sah, wie sie leicht errötete, als sie erneut die Vermutung in ihrem Kopf äußerte, dass er ihre Gedanken lesen könne.
Sie griff nach einem Glas Champagner, nahm einen kräftigen Schluck und drehte sich wieder zu ihm um. Er wusste, was sie vorhatte, doch das konnte er nicht zulassen. Nicht jetzt. Nicht hier zwischen den vielen empfindlichen Lauschern seiner Spezies und ihren Begleiterinnen. Lilith kam ihm dieses Mal mehr als gelegen. Sie stellte sich vor Leia und quatschte sie zu. Eine Gelegenheit, unauffällig zu verschwinden. Morris hatte genug von der Party. Er hatte seine Pflicht erfüllt. Just in dem Moment, als die Musik zum Engtanz einlud und Yven Leia zum Tanz aufforderte, zog er sich auf sein Zimmer zurück. 
...someday, somewhere we´ll meet again... Der Text des Liedes drang an sein Ohr und als Morris ans Fenster trat, sah er Leia, die sich aus Yvens Griff löste und von der Tanzfläche ging. Ihr Blick war nach unten gerichtet und er fühlte die Schwere, die ihr Herz erfüllte.
Er musste noch eine ganze Weile warten, bis Leia endlich auf ihr Zimmer ging. Glücklicherweise war sie allein. Lilith hing an Payton und was er mit ihr heute Nacht vorhatte, war nicht schwer zu erraten. Er hatte also genug Zeit.
Als er sicher war, dass sie schlief, schlich er sich in Leias Zimmer und entzündete ein kleines Feuer im Kamin. Es sollte ihr die letzten Zweifel nehmen, dass das, was er heute Nacht zu ihr sagen würde, kein Traum, sondern Realität war.
Sie hatte einen unruhigen Schlaf. Sie tanzte. Yven führte sie über die Tanzfläche und versuchte sie zu küssen, doch sie entzog sich ihm und sah hilfesuchend zu Morris. Er löste die Erscheinung von Yven ab und zog Leia fest in seine Arme. Wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Er strich über ihr Haar, das sich gelöst hatte, und sog den Duft ihrer Haut ein.
»Ich habe mir so gewünscht, dass du kommst«, flüsterte sie ihm zu.
»Ich konnte es nicht mehr ertragen, dich mit ihm zu sehen, deshalb bin ich gegangen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Ich liebe dich, Leia und ich werde alles tun, damit wir zusammen sein können. Aber ich brauche noch etwas Zeit.«
»Wofür?«
»Vertrau mir.«
»Das habe ich und dann hast du mich einfach stehen gelassen. Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen, Mo. Bitte!«
Morris Nackenhaare stellten sich plötzlich auf. Er war nicht mehr in ihrem Traum. Sie hatten ihm eine Falle gestellt, wollten ihn, den Verräter, bestrafen für seinen Wortbruch. Alle sahen ihn hasserfüllt an und begannen das Paar langsam einzukreisen, als Payton aus ihrer Mitte trat und sich vor ihnen aufbaute. Morris schob Leia hinter sich, um sie vor seinem Bruder abzuschirmen. Seine Muskeln waren angespannt und sein Kämpferinstinkt arbeitete auf Hochtouren. Könnte er es mit der ganzen Bande aufnehmen? Ihm standen mindestens zwanzig von Paytons treuen Anhängern gegenüber.
Zu spät bemerkte er den Bullterrier hinter sich, der in seiner vollen Dämonengröße von über zwei Metern Leia am Genick packte und seinen scharfen Schnabel seitlich in ihren Hals bohrte.
Leia schrie entsetzt auf. Ihr Schrei ließ ihn herumwirbeln. Seine Augen waren jetzt schwarz und seine Krallen ausgefahren, die er ohne zu zögern dem Angreifer in die Kehle rammte. Heulend entließ dieser Leia aus seinem Griff, die bewusstlos in Morris Arme sackte.
Auf ein Zeichen ihres Anführers erhob sich die Gruppe der großen schwarzen Vögel in den Himmel und flog davon. Payton sah Morris feindselig an. »Meine letzte Warnung, Mo. Du wirst sie unserem Bruder überlassen, ob du willst oder nicht.«
»Das entscheidest nicht du, Payton, sondern sie. Liebe kann man nicht erzwingen.«
»Du wirst sehen, dass sie sich ihm schneller zuwenden wird als dir lieb ist. Und wenn sie erst einmal in den Genuss des Luxus gekommen ist, den er ihr bieten kann, wird sich ihr Herz schon für ihn erwärmen. Oder bist du der Meinung, dass sie es bevorzugen würde, in deinen Händen in kurzer Zeit zu zerbröseln wie ein welkes Blatt?«
Morris hob Leia hoch und trug sie zurück auf ihr Zimmer. Er legte sie aufs Bett und wischte das Rinnsal Blut, das von ihrem Hals auf ihre Schulter gelaufen war ab und küsste sie wach.
»Mo?«
»Ja.«
»Ich hatte so einen schrecklichen Albtraum ...« Sie fasste sich an den Hals, wo die kleine feuchte Wunde war und sah ihn schockiert an. »Aber das war ja gar kein ...«
»Scht... Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir.« Er nahm ihre Hand von der Wunde und betrachtete ihr wunderschönes, blasses Gesicht, umrahmt von ihrem schwarzen langen Haar, das sich wie ein dunkler Wasserfall über das Kissen ergoss. Sein Finger strich über ihre hellroten vollen Lippen, wanderten über ihr Kinn, den Hals entlang, zwischen ihren Brüsten hindurch, hinunter zu ihrem hochgeschobenen Nachthemd und begann sie zu streicheln. Unter seinen heißen Berührungen wurde sie sofort weich und biegsam.
Leia zog sich hastig ihr Nachthemd über den Kopf und begann mit geschickten Fingern, Morris zu entkleiden. Als er ihren nackten, formschönen Körper vor sich sah, ihre hübschen wohlgeformten Brüste mit den rosa Knospen, ihre schmale Taille, schoss das Adrenalin durch sein Blut und er musste sich beherrschen, nicht sofort über sie herzufallen. Sein Atem ging schwer, seine Männlichkeit drängte gegen ihren Schoss. Etwas grober als sonst nahm er ihren Nacken in seine große Hand und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zungen in wilder Verbundenheit, wurde sein Griff um ihre weichen Kurven fester. Die Antwort darauf war ein lustvolles Stöhnen aus ihrem süßen Mund. »Mo!«
Sie wollte es wie er, das konnte er in ihren Augen ablesen. Er hob ihr Becken leicht nach oben und drang tief in das feuchte Vergnügen ein. Diese erste innige und intime Vereinigung nach langer Zeit war ein himmlisches und teuflisches Gefühl zugleich. Wie er diese Frau begehrte!
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»Wo warst du?«
Die Stimme kam aus einer dunklen Ecke des Zimmers. Er machte das Licht an. Christine saß in einem Lehnsessel, die Beine übereinandergeschlagen und funkelte ihn böse an.
»Draußen.«
»Die halbe Nacht?«
»Ja. Ich konnte nicht schlafen.«
»Dann haben wir zur Abwechslung ja mal etwas gemeinsam. Ich konnte auch nicht schlafen. Mir gingen da so einige Dinge durch den Kopf.«
»Ach ja?«
»Ja. Dein Bruder Payton hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Typen, der Jenna verprügelt hat. Und wenn ich so eins und eins zusammenzähle, komme ich auf zwei, drei und mehr Dinge, die mir aufstoßen.« Christine stand auf und ging zu der kleinen Minibar. Sie nahm sich ein Glas aus dem Schrank und eine kleine Wodkaflasche aus dem Kühlfach, schraubte die Flasche gemächlich auf und kippte den Inhalt in ihr Glas.
Morris hatte sich aufs Bett gesetzt. Ein Bein auf dem Boden, das andere hochgelegt, lehnte er mit dem Rücken an der Wand und sah sie mit unbewegter Miene an.
»Ich war mit dir auf einigen Festen, als Isabella noch lebte, die mich nie richtig ausstehen konnte, aber das soll dahingestellt sein. Mütter sehen nicht gerne eine andere Frau an der Seite ihrer Söhne. Aber erst gestern ist mir etwas aufgefallen, das ich vorher nie bemerkt hatte. Wahrscheinlich, weil ich nur Augen für dich hatte, und die anderen mich nie großartig interessiert haben ...«
Morris hatte eine böse Vorahnung und seine Haut wurde ihm plötzlich zu eng. Aber er ließ sich nichts anmerken und sah Christine weiter stoisch an.
»Aber ich scheine nicht die einzige Frau aus eurer illustren Partyrunde zu sein, die in kurzer Zeit verfaltet und hässlich geworden ist. Ich erinnere mich da an diese hübsche Rothaarige von einem deiner Freunde. Sie sieht aus wie ein Wrack. Nach nur zwei Jahren. Auch die Frau von diesem Vorstandsvorsitzenden der Bank. Hat sie nicht zwei Selbstmordversuche hinter sich? ... Oder die Blonde mit den kurzen Haaren und der Topmodelfigur, wie war noch ihr Name ... ach egal ... Sie ist doch gerade mal fünfundzwanzig, sieht aber zwanzig Jahre älter aus. Und dann sind da noch einige andere, die schon fast unheimlich wirken, als wären sie nicht von dieser Welt.«
Morris sah sie immer noch stillschweigend an.
»Wer seid ihr? Wer bist du, Mo? Und eine andere Frage ist, wie habt ihr es geschafft, Jenna auf eure Seite zu ziehen? Hast du ihr Geld angeboten, damit sie mich verrät? Davon habt ihr ja genug.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest, Christine. Payton ist erst aus Europa zurückgekommen. Er kennt Jenna gar nicht. Und außerdem hast du mir neulich erst unterstellt, dass ich ein Verhältnis mit ihr habe. Jetzt soll ich ihr plötzlich Geld angeboten haben. Entscheide dich, Christine.«
»Das werden wir ja alles sehen. Ich könnte darauf wetten, dass dein hübscher Bruder genau in dieser Straße seine Wohnung hat.« Sie sah ihn durch schmale Augen und mit zusammengekniffenem Mund an. »Ich werde es herausfinden, Mo. Und wenn sich herausstellen sollte, dass du mich verarscht hast, mache ich dich fertig, dich und deine scheiß Familie.«
»Du drohst mir?«
»Oh ja, ich drohe dir. Dem großen, schönen Morris Eltringham. Was willst du tun? Mich umbringen?» Sie lachte hysterisch auf. »Ich habe dafür gesorgt, dass du mir nichts tun wirst.« Sie trat dicht an ihn heran und griff nach dem Amulett, dass er um seinen Hals hängen hatte. Als hätte sie sich verbrannt, zog sie schnell ihre Finger weg, ihr Blick flackerte und sie wischte sich mit dem Handrücken verwirrt über ihre Augen. »Verdammte Scheiße, was war das?«
In grimmigem Schweigen sah Morris sie mit eisigem Blick an.
»Dieses Ding, das du angeblich von deiner Mutter bekommen hast ... was bedeutet es?«
»Das habe ich dir schon erzählt. Es gehörte unserem Vater.«
»Dann muss er ja sehr viele davon gehabt haben, die deine Mutter so großzügig verteilt hat, denn ich habe es an so einigen Hälsen heute Abend gesehen. Du scheinst mich wirklich für total bescheuert zu halten.« Demonstrativ holte sie noch ein paar kleine Flaschen mit unterschiedlichen alkoholischen Inhalten aus der Minibar und ging zur Tür. Bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Denk gut darüber nach, was du tust, Morris.«
 
Noch eine ganze Weile blieb Morris auf dem Bett sitzen und versuchte seine wirren Gedanken zu ordnen. Je näher er über Christines Worte nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass sie ihm nicht gefährlich werden konnte. Morgen würde der Zauber des Festes vorbei sein und der größte Teil der Gäste mit ihren Anhängseln in ihre Welt zurückkehren. Jenna konnte sich nicht mehr an Payton erinnern, auch wenn sie es wollte. Er hatte ihr Kurzzeitgedächtnis gelöscht und dabei ganze Arbeit geleistet. Christines fantasievolle Geschichte wäre als Wahnvorstellungen erklärbar und da sie bereits mehrfach versucht hatte sich umzubringen, könnte man behaupten, dass sie für sich und andere zu einer Gefahr geworden war und sie in eine geschlossene Anstalt bringen.
Morris griff nach dem Amulett an seinem Hals. Es war aus uraltem Gestein und seltenen Metallen geformt, einer Mischung aus dieser und seiner Welt. Alle Söhne des höchsten Traumdämons trugen es. Er und Payton hatten es bei Eintritt ins Mannesalter bekommen und es diente nur einem Zweck: sich zwischen den beiden Welten ungehindert bewegen zu können.
Ihre Mutter hatte Yven eines aus reinem Silber machen lassen, damit er nicht außen vorstand und dumme Fragen stellte. Ja, Yven, der Schwächere von ihnen, nur weil er nicht ihre Fähigkeiten besaß, sollte er stets mit Samthandschuhen angefasst und privilegiert behandelt werden.
Morris ließ sich in die Kissen sinken. Er hatte noch Zeit sich auszuruhen und ein wenig Schlaf nachzuholen, denn gegen Mittag war ein Polospiel geplant. Payton, Yven und er wollten gegen ein anderes Team antreten. Es hätte dafür keinen unpassenderen Zeitpunkt geben können, als ausgerechnet jetzt einen Teamgeist mit seinen Brüdern bilden zu müssen.
 
Die Pferde standen bereit, die Tore waren aufgestellt und alle bis auf Payton waren anwesend. Morris war zwar kein guter Tänzer, aber er war ein hervorragender Polospieler, weshalb er auch die Nummer eins trug. Der Spieler, der den Ball im Spiel hielt und das Tempo vorgab. Sie hatten die Teams von vier auf drei Leute reduziert, weil das Spielfeld deutlich kleiner ausfiel als üblich.
Payton kam gerade aus dem Haus gerannt, als Morris aufsaß. Er warf ihm einen Blick zu, den Morris nur schwer deuten konnte. Aber er war entspannt. Morris spürte keine Feindseligkeit, kein Zeichen deutete den gestrigen Vorfall an.
Yven lenkte sein Pferd neben ihn und hielt ihm die Hand hin, damit Morris einschlug. »Wir zählen auf dich, Bruderherz. Lass sie uns platt machen.« Yven sah ihn unschuldig an. Er war unschuldig, musste sich Morris eingestehen.
Mit dem Anpfiff vergaß er die Fehde, die zwischen ihnen lag, und tobte los. Das erste Tor fiel nach einer Minute und das zweite, noch bevor der Chukker zu Ende war.
In der Pause wurden die Pferde ausgetauscht. Morris ließ seinen Blick über das Haus und die Terrasse schweifen, während er Wasser aus einer Flasche trank. Da saß sein kleiner Engel und sah gedankenverloren zum Meer hinunter. Das Polospiel schien sie nicht weiter zu interessieren. Wahrscheinlich war sie mit ihren Gedanken bei der vergangenen Nacht.
Von hinten schlug ihm jemand leicht auf die Schulter. »Komm, es geht weiter.« Yven war seinem Blick gefolgt. »Sie ist bezaubernd, findest du nicht?«
»Ja«, antwortete Morris mit belegter Stimme.
Der zweite Chukker begann. Dieses Mal schoss die Gegenmannschaft nach drei Minuten ein Tor. Morris war abgelenkt und sah immer wieder zum Haus, bis er von Payton einen Hieb in die Seite bekam. »Konzentrier dich, Mo und glotz der Schlampe nicht hinterher.«
»Halt den Mund, Payton.« Der Stock traf Payton in den unteren Rücken und ließ ihn aufstöhnen. Sie jagten über das Feld in die entgegengesetzte Richtung des Balles und die Gegner schossen ein weiteres Tor.
»Seid ihr bescheuert? Hier ist der Ball, oder habt ihr Gras auf den Augen?«, schrie Yven wütend vom anderen Ende des Spielfelds, wo er ganz allein stand.
Indessen war Leia wieder im Haus verschwunden und Paytons Pferd trabte unruhig auf einer Stelle hin und her, während sein Reiter finster zum Haus hinüberstarrte. Es war ein Fenster im zweiten Stock, Leias Fenster, das er fixierte. Morris machte eine Bewegung hinter der Scheibe aus, als Yven auf sie zugeritten kam. »Jungs was ist los mit euch? Wollen wir nun spielen oder nicht? Dann bitte ich um mehr Konzentration.«
Die dritte Spielzeit begann nach einer Pause von acht Minuten. Auf der Terrasse war jetzt eine kleine Ansammlung von Zuschauern, die dem Spiel folgten. Wie aus einem Bienenstock kamen alle allmählich aus dem Haus. Auch Leia saß wieder draußen in einem Korbstuhl. Sie trug eine schwarze Sonnenbrille, die ihr sehr gut zu Gesicht stand. Morris konnte sich schon denken, warum sie die aufgesetzt hatte. So konnte sie sich ungehindert umsehen, ohne sich durch einen verdächtigen Blick zu verraten.
Inzwischen war auch Christine auf der Terrasse erschienen. Sie zog sich einen Stuhl nach vorne an den Rand, um besser sehen zu können.
Die Gegner schossen das 3:2, und kurz darauf das 4:2.
Die dritte und letzte Pause begann. Yven winkte Leia zu. Halbherzig hob sie die Hand und erwiderte den Gruß mit einem kleinen Lächeln, als Lilith mit schwingendem Haar wie aus einer Shampoowerbung aus dem Haus trat. Sie trug ein cremefarbenes Kleid und hatte zugegebenermaßen etwas von einem Engel. Einem dämonischen Engel, dachte er. Payton starrte seine neue Eroberung an und Morris entdeckte etwas darin, das er noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte: Ein klein wenig Gefühl und Stolz in seinen kalten Augen.
Im vierten Chukker war Morris mehr als angespornt zu gewinnen. Payton schien sich dieses Mal auch mehr auf den Ball zu konzentrieren als auf ihn. Wahrscheinlich wollte er Lilith imponieren. Nach vier Minuten war der Gleichstand erreicht und die Menge johlte und grölte. Jetzt waren auch Leia und Lilith nach vorne getreten, damit niemand ihnen die Sicht verstellte.
Kurz vor Ende schoss Morris das 5:4.
Yven klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und sogar Payton ließ sich dazu herab, ihn für den letzten glorreichen Schuss zu loben. Die drei Sieger übergaben ihre Pferde an die Stallburschen, reichten den Verlierern die Hände und gingen rüber zum Haus, während die Gäste mit dem Eintreten des Rasens begannen.
 
Leia hatte die Sonnenbrille abgenommen und sah ihm direkt in die Augen als er auf sie zuging. Er lächelte ihr unauffällig zu und dachte an die letzte Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten. Bei dem Gedanken wurde ihm wieder ganz heiß in den Lenden. Im Vorbeigehen sog er ihren frischen Apfelduft ein und bahnte sich einen Weg ins Haus, verfolgt von seiner Frau, die unverkennbar, wie er an ihrem Gesicht erkennen konnte, schon wieder etwas in ihrem Kopf ausbrütete.
Noch einmal drehte er sich zu Leia um, fing ihren Blick auf und sah, wie Yven ihr strahlend links und rechts ein Küsschen zur Begrüßung auf die Wangen hauchte. In seinen Blick lag pure Verliebtheit und Morris wurde es schwer ums Herz. Doch er konnte und wollte sie Yven nicht kampflos überlassen. Sie war seine Seelenfrau und das Glück so jemanden zu treffen hatte man nur einmal im Leben.
»Mo!« Christine hatte Probleme, mit ihm Schritt zu halten und trippelte nervös hinter ihm her. Er wollte jetzt nicht mit ihr reden und nahm drei Stufen auf einmal nach oben.
»Warte!«
»Was ist? Ich will duschen.«
»Hey, Mo!« Yven kam in die Halle gelaufen und sah zu ihm hoch. »Wie sieht´s aus? Wollen wir nachher mit den Mädels segeln gehen?«
Was für ein Gedanke, mit Leia auf einem Boot zu sein und sie nicht berühren zu dürfen. Er wollte gerade Nein sagen, als ihm Bilder durch den Kopf schossen. Leia und das Meer. Die Vorstellung war ihm nicht geheuer.
»Komm schon«, bat Yven ihn. »Payton, du und ich. Wie in alten Zeiten.«
»Ja, geht klar.«
»Prima.« Yven lief an ihm vorbei in sein Zimmer.
»Mo?«
Morris blieb genervt stehen, ohne sich zu Christine umzudrehen.
»Ich hab gesehen, wie du sie angesehen hast.«
Ohne ihr eine Antwort zu geben, ging er in sein Zimmer und machte die Tür vor ihrer Nase zu. Doch die Tür blieb nicht lange geschlossen.
»Warum gehst du mir aus dem Weg?«
»Weil ich keine Lust mehr habe, mit dir zu diskutieren. Du hast heute Morgen genug geredet. Lass mich in Ruhe.«
»Na schön. Dann komme ich nicht mit zum Segeln.«
»Davon rate ich dir auch ab.« Er trat zum Fenster und wie am Tag zuvor bot sich ihm ein malerisches Bild, nur dass es heute nicht Christine war, die unten am Meer stand, sondern Leia. Sie warf kleine Steinchen ins Wasser und ließ sie auf der leicht gekräuselten Oberfläche hüpfen. Ein beliebtes Spiel, das ihn auch immer wieder reizte, wenn er am Strand spazieren ging. Der Wind presste ihr das Kleid an den Körper und offenbarte ihre schöne Figur mit einem knackigen Po, der in ihm das Blut zum Kochen brachte.
Christine trat neben ihn und als sie sah, wohin er so fasziniert blickte, sagte sie angeekelt: »Du geiler Bock.«
Genau in diesem Moment drehte sich Leia um und kam zurück zum Haus. Sie sah zu ihm hoch und senkte sofort wieder den Blick.
»Ihr kennt euch, stimmt´s? Auch wie sie dich angesehen hat ...«
Mo sagte nichts, warf seine Handschuhe aufs Bett und zog sein Polohemd über den Kopf, das er auf einen Stuhl warf.
»Ich werde mir die Nutte gleich mal vornehmen.«
Mo drehte sich um und dann tat er etwas, für das er jeden anderen Mann verabscheut hätte. Aber sie hatte ihn einfach zu weit gereizt, dass nun eine Sicherung in seinem Schädel durchbrannte. Er ging Christine an den Hals und drückte sie gegen die Wand. »Ich rate dir, jetzt einfach einmal deine scheiß Klappe zu halten und dich zu benehmen, sonst ...«
Mit angstgeweiteten Augen sah sie ihn an, was sie jedoch nicht von dem Versuch abhielt, ihm ihr Knie in die Weichteile zu rammen. Doch Morris drehte sich rechtzeitig weg und seine Hand legte sich noch fester um ihre Kehle. »Sonst garantiere ich für nichts mehr. Hast du mich verstanden?«
Sie nickte unmerklich und als er sie losließ, fasste sie sich an den Hals und rang keuchend nach Luft. »Du hast mich fast umgebracht«, sagte sie halb hustend.
»Dieses Mal war es nur fast, das nächste Mal werde ich es zu Ende bringen.«
Er ging ins Bad und verriegelte die Tür, damit er wenigstens in Ruhe duschen konnte. Er hörte noch ein Aufschluchzen von Christine, aber es tangierte ihn nicht mehr. Er war endgültig durch mit dieser Frau. Zwischen seinen Fingern fühlte er noch ihren Hals. Es hatte ihn viel Beherrschung gekostet, ihr nicht das Leben aus dem Körper zu quetschen.
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Unter ihren Augen, die sie unter den dunklen Gläsern ihrer Sonnenbrille versteckt hielt, machte er die Segel fest und musste sich das Lachen verkneifen, als er ihre Gedanken hörte. Sie hatte ihren Kopf nach links gedreht, obwohl er rechts von ihr stand und beobachtete jede seiner Bewegungen. Außerdem saß sie an Heck, ihr Körper war vollkommen unentspannt, weil ihr vom Schlingern des Schiffes bereits so schlecht war, dass sich um ihre Nase herum eine dezente Blässe gebildet hatte. Er wusste, warum sie mitgekommen war. Sie beide wussten es und er liebte sie dafür.
Morris ging zu Yven, der das Schiff geschickt aus dem Hafen manövrierte und gesellte sich eine Weile zu ihm, bevor er die kaltgestellten Biere von unten holte.
Die Isabella hatte an Fahrt aufgenommen und steuerte dem Sonnenuntergang entgegen. Damals hatten sie oft solche Touren gemacht und draußen auf See übernachtet. Es war immer eine gute Gelegenheit gewesen, Mädchen zu verführen. Ihre Mutter war jedes Mal ausgerastet, wenn ihre drei Jungs nicht nach Hause gekommen waren. Die Folge davon war jedes Mal ein Segelverbot für den Rest des Sommers, das jedoch nur bis zum nächsten Tag eingehalten wurde.
Payton stand lässig an den Mast gelehnt und sah in die Ferne. Es war schwer zu erraten, was er gerade dachte. Morris reichte ihm ein Bier und ging nach hinten zu den Frauen, die sich gerade über Christine und ihn unterhielten. Als Lilith ihn jedoch auf sich zukommen sah, verstummte sie sofort, aber er hatte trotzdem alles mit angehört und wahrscheinlich nicht nur er. »Möchtet ihr?«
Lilith nahm sich gleich ein Bier und ging rüber zu Payton, während Morris sich unter seinem zornigen Blick neben Leia setzte.
»Danke«, sagte sie und nahm ebenfalls ein Bier entgegen. An ihrem Hals beobachtete er den beschleunigten Pulsschlag unter der Haut, bis sie die Hand darüberlegte. Sie war so süß nervös.
»Warum bist du mitgekommen, wenn du panische Angst vor dem Wasser hast?«
Sie errötete leicht bei seiner Bemerkung und sah auf den Boden. »Ich habe keine panische Angst vor dem Wasser.«
»Und deshalb sitzt du hier hinten und krallst dich seit einer Stunde an der Reling fest?«
Sie war so ahnungslos und auch die letzte Nacht schien sie rein als Traum abgetan zu haben, obwohl er ihr ein Zeichen gesetzt hatte. Das Kaminfeuer.
Demonstrativ nahm sie ihre Hand von der Reling und klammerte sich nun mit beiden Händen an der Flasche fest. Wie leicht man sie beirren konnte. Morris schmunzelte innerlich, als sie sich leise räusperte, als wäre ihr das, was sie sagen wollte, unangenehm. »Danke übrigens für die kleine Rettungsaktion in den Hamptons. Es war nicht meine Schuld ...«
»Ich weiß.«
»Lilith ... sie hatte mir diese Kopfschmerztablette gegeben ... nur war das keine Kopfschmerztablette, sondern irgendein anderes Zeug. Hat Yven dich angerufen? «
Morris nickte. Er konnte ihr ja schlecht sagen, dass er sie fühlen konnte und deshalb runter zum Meer gelaufen war. Er hörte, wie sie die Luft einsog, und drehte sich wieder ihr zu. Sein Blick blieb auf ihren vollen Lippen hängen, die so zum Küssen einluden, dass es ihn mal wieder einige Beherrschung kostete. »Yven mag dich sehr.« 
Warum hatte er das jetzt gesagt? War er von allen guten Geistern verlassen? Sie war ja nicht blöd und Yven zeigte mit jeder Geste, dass er an ihr interessiert war, sie dagegen wollte nur ihn. Morris. Auf der anderen Seite musste er sie testen. Er wollte mit eigenen Augen sehen, wie sie reagierte. Nervös pulte sie das Etikett von der Flasche.
»Er hat mir viel von dir erzählt, Leia. Ich kann mir vorstellen, dass ihr ...« Payton sah zu ihnen rüber und warf ihm warnende Blicke zu. »Dass ihr beiden ein schönes Paar abgeben würdet.«
Jetzt war es raus und er war erschrocken über ihre heftige innere Reaktion, bevor sie in gereiztem Ton sagte: »Schön, dass ihr euch alle so viel Gedanken um mein Liebesleben macht. Wäre aber schön, wenn ich das selbst entscheiden dürfte, mit wem ich mich einlasse.« Ihre Augen sahen traurig auf den Boden. Ich muss seine Blicke beim Essen und auch sonst völlig falsch gedeutet haben. Er kennt mich nicht.
Wie falsch sie doch lag. Ein Knoten bildete sich in seinem Magen. Aber er konnte ihr jetzt nicht die Wahrheit sagen, nicht hier unter den Blicken und der Anwesenheit seiner beiden Brüder. »Natürlich. Tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin«, sagte er mit belegter Stimme und unterdrückte das Bedürfnis, seinen Arm um sie zu legen.
Payton gab ihm ein stummes Zeichen, ihm runter in die Kajüte zu folgen. Nur ungern ließ er Leia hier oben allein, aber er wollte weitere böse Überraschungen seitens seines Bruders vermeiden. »Was gibt´s?«
»Vielleicht sollte einer von uns mal Yven ablösen«, schlug Payton vor und implizierte damit, dass Morris das Ruder übernehmen sollte, damit er von Leia wegblieb.
»Kein Problem, Jungs. Ich spiele gerne den Käpt´n, das wißt ihr doch.« Yven kam aus der Toilette und grinste sie an, als das Boot sich plötzlich mit einem Ruck auf die Seite legte. Morris knallte gegen den Schrank und Payton fiel gegen Yven. Der Bierkasten rutschte von der einen Seite zur anderen und blieb scheppernd neben Morris Bein stehen.
»Scheint ein bisschen stürmischer geworden zu sein. Ich gehe dann mal besser wieder nach oben«, sagte Yven, als sie ein Krachen von oben hörten, als hätten sie etwas gerammt.
Eine Woge eines unbestimmten, aber sehr unguten Gefühls überkam Morris und nahm ihm die Luft zum Atmen. Er hielt sich gebeugt an einem Schrank fest und sah nach oben. Leia!
»Was hast du, Mo? Geht´s dir nicht gut?« Yven sah ihn entsetzt an. Doch Morris stürmte bereits an Deck, wo er weder Leia auf ihrem sicheren Plätzchen sitzen sah, noch Lilith entdecken konnte. »Leia! Lilith!« Dann sah er die weißen Knöchel von ein paar Fingern, die sich an der Reling festklammerten. Payton, der direkt hinter ihm die Treppen hochgeeilt war, kam ihm sofort zur Hilfe und gemeinsam zogen sie Lilith zurück an Bord.
»Wo ist Leia?«
»Sie ist ins Wasser gefallen! Ich konnte sie nicht festhalten«, japste Lilith und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Oh mein Gott«, schluchzte sie. »Der Mast kam auf uns zu und dann ...«
Payton tröstete sie, während Morris Yven zuschrie, sofort das Boot zu wenden. Er stellte sich auf die höchste Stelle des Bootes, um über das Meer zu blicken und um die ungefähre Stelle, wo sie hineingefallen war, ausmachen zu können. Doch die Dunkelheit und der hohe Wellengang nahmen ihm jegliche Sicht. Leia hatte Todesangst. Er spürte es in jeder Zelle seines Körpers. Er atmete tief durch, schloss für einen Augenblick die Augen und sprang ins Wasser. Er war zwar ein guter Schwimmer und Taucher, aber jetzt verließ er sich ganz allein auf seine dämonischen Instinkte. Wie eine programmierte Missile bewegte er sich zielstrebig mit schnellen Zügen durch das tintenschwarze Wasser auf sein Ziel zu.
Wie schwerelos sank sie nach unten, die Arme nach oben gestreckt, in einer Haltung des sich Ergebens vor dem unbezwingbaren Feind. Ihr Haar tänzelte um ihr blasses Gesicht, als er sie um die Taille packte und mit ihr nach oben tauchte, sie aus der friedlichen Stille des bevorstehenden Todes ins Leben zurück riss. Schlaff hing sie in seinen Armen, als Morris dem Boot entgegenschwamm und sie Payton und Yven übergab.
 
»Leia! ... Leia!«
Morris bemerkte sofort, dass sie nicht mehr atmete. Er streckte ihren Kopf nach hinten, sodass die Atemwege frei wurden und sich der Krampf in der Kehle löste. Sofort sogen ihre Lungen gierig die Luft ein und Leia kam langsam wieder zu sich.
»Scheiße, das war knapp.« Yven atmete erleichtert aus.
»Verdammt noch mal, wie konnte das passieren?« Morris lehnte sich gegen eine Kiste und sah in die Runde. »Scheiße.« Sein Blick blieb bei Payton hängen, der unberührt die Achseln zuckte. »Keine Ahnung. Der Haken muss sich gelöst haben.«
Er überlegte, ob Payton hinter diesem mysteriösen Vorfall steckte, oder ob es tatsächlich nur ein dummer Unfall war.
»Mein Gott, Leia, du hast uns einen riesigen Schrecken eingejagt.« Lilith ging neben ihrer Freundin in die Knie und ließ sich auf den Boden sinken.
»Zum Glück bin ich wassererprobt«, sagte Leia leise und lächelte, dabei suchte sie Morris Blick. Er war der Einzige, der diese Anspielung verstand, aber er ließ sich nichts anmerken, sah sie nur ruhig an. Mit ihren nassen schwarzen Haaren, ihren großen jadegrünen Augen, die ihn fragend ansahen und ihrer blassen Haut, sah sie einfach nur reizend aus.
Yven kam mit einer Decke unter dem Arm zurück und legte sie Leia um. »Ich bring uns dann mal besser nach Hause.« Er startete den Motor, und sie nahmen Kurs auf Newport.
Wieder hörte Morris Leias Gedanken, die alles anzweifelten, was zwischen ihnen gewesen war. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und setzte sich zu ihr, als Payton mit Lilith zum Bug ging. »Du musst in Zukunft besser auf dich aufpassen, Leia. Auf dich und das Wasser.« Er suchte ihre Augen und las darin, dass sie allmählich begriff, was er damit sagen wollte.
»Ich glaube, solange du da bist, kann mir nichts passieren.« Doch ein Augenzucken verriet ihm, dass sie sich dessen wohl doch nicht ganz so sicher war, wie sie vorgab.
»Was lässt dich das glauben?«
»Ich weiß es«, sagte sie stur und sah ihn herausfordernd an.
Morris nickte nur und gab ihr mit seinem Blick zu verstehen, dass er immer sein Bestes geben würde, sie vor allem und jedem zu beschützen, solange er konnte und sie ihn so liebte, wie sie es tat. »Glaubst du, dass Liebe ewig halten kann?«
»Nein.« Ihre Antwort kam schnell, als hätte sie nicht den geringsten Zweifel daran. Es waren ihre eigenen Erfahrungen, die sie diese Aussage machen ließ, obwohl sie sich in ihrem Herzen etwas anderes wünschte, nämlich dass es die wahre Liebe gab. »Vielleicht gibt es doch Ausnahmen. Wenn der Respekt bewahrt bleibt, sie gehegt und gepflegt wird, wie man es mit einem zarten kleinen Setzling macht«, berichtigte sie sich. »Ich denke, dann bestünde die Möglichkeit, ein Verliebtsein und die Liebe aufrechtzuerhalten. Vorausgesetzt, dass der Mensch, den man kennengelernt hat, sich nicht um hundertachtzig Grad dreht und aus seiner schönen Hülle ein anderer Geist steigt, der einen das Fürchten lehrt.« Zur Verstärkung ihrer Worte verzog sie ihr hübsches Gesicht zu einer furchterregenden Grimasse und formte ihre schlanken Finger zu einer Klaue. »Uahhh.«
»Jetzt machst du mir aber Angst«, sagte Morris grinsend und machte Anstalten sich zu erheben. Plötzlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Mo ... Danke dir.«
»Kein Problem.« Er hätte gerne noch länger mit ihr herumgealbert, sie angesehen und ihr zugehört, aber der Hafen von Newport kam in Sicht und er musste helfen, die Segel einzuholen. Sie sah zu ihm hoch und Morris fiel es verdammt schwer, sich von ihr zu lösen. Bedauerlicherweise war morgen das Wochenende vorbei, dann würden sie wieder ihre eigenen Wege gehen. Glücklicherweise hatte er noch eine Nacht mit ihr. Dieses Mal würde er sie verführen, bevor sie schlief.
Payton wartete am Bug auf ihn und kochte vor Wut. »Du kannst es nicht lassen, was?«
»Was meinst du?«
»Du bist mit ihr so stark verbunden, dass du sie sogar unter Wasser gefunden hast.«
»Und? Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wäre sie jetzt tot und auch für Yven nicht mehr zu haben. Was willst du also?«
»Dass du sie loslässt und Yven eine Chance gibst.«
»Als gäbe es nur diese eine Frau auf der Welt für ihn. Zum Teufel Payton, ich habe dir gesagt, dass sie entscheiden wird, nicht du und auch sonst keiner deiner Anhängerschaft.«
Payton lachte hämisch auf. »Du schleichst dich in ihr Unterbewusstsein und bist ständig in ihrem Kopf präsent. Du lässt ihr gar keine andere Möglichkeit, sich für jemand anderen zu entscheiden. Bleib fair, Mo.«
»Gut. Ich ziehe mich zurück und wir werden sehen, wer den Kürzeren zieht. Wenn sie sich dann immer noch nicht für Yven entscheidet, gehört sie mir. Ist das klar?« Morris zog seinen Finger von Paytons Brust zurück und machte sich daran, Yven beim Einlaufen in den Hafen zu helfen.
 
Zurück im Haus ging er sofort auf sein Zimmer, zog sich die feuchten Kleider aus und nahm eine Dusche, um sich das Salzwasser von der Haut zu waschen. Lange stand er bewegungslos in der Kabine und ließ sich den Strahl auf den Kopf prasseln. War es ein Risiko, Leia wieder allein zu lassen, ohne ihr überhaupt eine Erklärung zu geben? Er hatte sie das letzte Mal schon so tief verletzt. Dieses Mal würde sie es ihm vielleicht so übel nehmen, dass sie sich endgültig von ihm zurückzog.
Er hieb mit der Faust gegen die Kachelwand. Der Schmerz in seiner Hand lenkte ihn für einen Moment von seiner Wut ab, seiner Wut auf sich selbst, weil er mal wieder vorschnell und unüberlegt reagiert und Payton gesagt hatte, dass er sich vorerst zurückziehen würde. Nein, das ging auf keinen Fall, er musste sich etwas Plausibles einfallen lassen, was seine Abwesenheit in der nächsten Zeit rechtfertigte, damit sie bei ihm blieb.
Als Morris mit einem Handtuch um die Hüfte aus dem Badezimmer kam, saß Sasha Thurgood im Ohrensessel und sah ihn mit seinen eisblauen Augen feindselig an. Der Vorstandsvorsitzende von einer der größten Banken Amerikas war ein guter Freund seiner Mutter und ein gern gesehener Gast auf allen Partys gewesen. Außerdem war er einer seiner Brüder, mit dem er allerdings wenig am Hut hatte.
»Ich muss mit dir reden, Morris.«
Wollte Sasha sich jetzt etwa auch noch in sein Liebesleben einmischen? »Worum geht´s?« Sein Ton war genervter als gewollt, aber Morris konnte nicht verbergen, dass er über den Besuch nicht gerade erfreut und nicht in Stimmung war, sich über Leia zu unterhalten.
»Es geht um deine Frau Christine.«
»Christine?« Morris sah ihn überrascht an.
»Sie hat mit meiner Frau geredet und wollte sie davon überzeugen, dass wir Abgesandte des Teufels seien.« Er hob die Augenbrauen und sah Morris abwartend an. »Sie redete von dem Amulett und dass wir unsere Frauen auf eine Art, die sie noch nicht herausgefunden hätte, aussaugen würden. Einer der Gründe, warum sie so gealtert sind.« Wieder machte er eine Pause. »Und das ist noch nicht alles, Morris. Sie erzählte, du hättest sie angegriffen und deine Augen wären schwarz geworden. Sie meinte, das wäre das Zeichen gewesen. Du und wir alle kämen direkt aus der Hölle.« Sasha kicherte leise. »Klingt gut, nicht?!«
»Mist.« Er hatte nicht gedacht, dass sie seine veränderten Augen gesehen hatte.
»Ich habe ähnliche Probleme wie du. Ich habe eine gute Ehe mit Lydia geführt. Etwa drei Jahre lang. Dann hat sie rapide abgebaut. Inzwischen hat sie drei Selbstmordversuche hinter sich und eine Menge Therapien. Wie du dachte ich, dass es mit einer Menschenfrau klappen könnte, aber das ist ein Trugschluss. Wir zerstören sie.«
»Und was hast du vor?«
»Ich tausche sie aus, bevor die Liebe anfängt zu bröckeln. Ich habe eine gute Position, mir gefällt das Leben hier und keine dieser Frauen wird mich daran hindern, das aufzugeben. Es ist wie mit einer Coladose. Man öffnet sie, trinkt sie aus und schmeißt sie weg. Auf jeden Fall stellt deine Frau eine Gefahr für uns alle dar. Sie muss verschwinden.«
»Das wird sie«, bestätigte Morris.
»Dann verstehen wir uns ja.« Sasha schlug auf die Armlehnen und erhob sich. »Ach, und sorge dafür, dass sie so lange keine weiteren Dummheiten macht, okay!? Damit meine ich auch unter anderem, dass sie von meiner Frau wegbleiben soll.«
Nachdem Sasha Thurgood das Zimmer verlassen hatte, zog Morris sich an, packte seine Sachen zusammen und bat Yven, den Privatjet startklar zu machen.
Christine saß in ihrem Zimmer auf einem kleinen Hocker vor der Kommode, kämmte sich ihr Haar und summte dabei vor sich hin.
»Zieh dich an, wir fliegen nach Hause.«
»Was? Jetzt?« Sie kämmte sich unbeirrt weiter und sah Morris durch den Spiegel an.
»Zieh dich an, hab ich gesagt.« Er kochte vor Wut, sein Ton ließ keine Widerrede gelten und doch schien Christine ihn nicht für ganz voll zu nehmen.
»Und wenn ich nicht mit dir nach Hause fahren will? Nachdem, wie du dich aufgeführt hast, habe ich Angst vor dir, Morris, und bevorzuge es, nicht mit dir allein zu sein. Hier sind wenigstens noch ein paar Leute im Haus, die mir helfen könnten, falls du mich wieder angreifen solltest.«
»Gut, wie du willst.« Er packte sie grob am Arm und wollte sie zur Tür zerren, als Christine anfing, um Hilfe zu schreien. Dabei schmiss sie sich auf den Boden und entzog sich seinem Griff.
Draußen auf dem Gang waren Stimmen zu hören, die Christine gleich für sich nutzte. Sie krabbelte zur Tür, doch Morris war schneller und versperrte ihr den Weg, als jemand an die Tür klopfte und eine Frauenstimme fragte: »Hallo? Alles in Ordnung da drin?«.
Morris warf Christine einen warnenden Blick zu und antwortete: »Ja, alles bestens.« 
Nur langsam entfernten sich die Schritte und erst als nichts mehr zu hören war, sagte Morris leise aber bestimmt: »Zieh dich jetzt an, wir fliegen zurück nach New York und morgen gehen wir zu einem Anwalt, der die Scheidungspapiere klarmachen soll.«
»Morgen ist Sonntag.«
»Dann eben übermorgen.«
»Kann ich einen Augenblick allein sein?«
Morris schüttelte den Kopf. Er wollte ihr keine weitere Möglichkeit geben, mit irgendjemandem zu sprechen oder eine andere Torheit zu begehen. »Nein.«
Christine sah ihn mit großen Augen an, dann stand sie vom Boden auf, ging zum Schrank und schmiss ihre Kleider wütend aufs Bett. Anschließend stopfte sie alles in eine Reisetasche und zog sich einen Mantel über ihren Pyjama. »Wir können los.«
»So?«
»Ich ziehe mich nicht vor deinen Augen um. Also fahre ich so.«
»Wie du meinst. Mir ist das doch egal, ob du dich lächerlich machst Christine.« 
Statt seine Frau nach Hause bringen zu müssen, hatte er die letzte Nacht, die er noch so nah bei Leia war, anders nutzen wollen.
Niedergeschlagen sah er zu der geschlossenen Zimmertür auf dem gegenüberliegenden Gang, hinter der sie schlief und verließ bedrückt das Haus.
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Morris schlug am Morgen die Augen auf und wusste, dass weiterer Ärger auf ihn wartete. Er hatte im Gästezimmer geschlafen und als er den ersten Schritt in den Flur setzte, war ihm klar, dass er alleine in der Wohnung war. Christine war weg. Er fluchte laut. Was heckte sie jetzt wieder aus? Wahrscheinlich war sie zur Polizei gerannt und machte sich gerade lächerlich, indem sie von ihrem gewalttätigen Ehemann erzählte, bei dem sich die Augen verfärbten, wenn er wütend war.
Er dachte an die Worte von Sasha Thurgood. Sie muss verschwinden. Das war jedoch einfacher gesagt als getan. Christine musste sich selbst ins Aus katapultieren. Das war seine einzige Chance. Sie hatte zwar keine Familie mehr, dafür aber ein paar Freunde, denen ihr plötzliches Verschwinden auffallen würde. Und die Masche mit der Vermisstenanzeige und den Unschuldigen mimen war nicht sein Ding. Außerdem hatte sie ihm gesagt, sie hätte dafür gesorgt, dass er ihr nichts tun könnte. Was immer auch damit gemeint gewesen war, er musste erst klären, was hinter dieser Aussage steckte.
Er holte ein paar Reisetaschen aus der Abstellkammer und begann seine Sachen zu packen. Bis alles geklärt war, wollte er in sein Apartment ziehen. Er war so in Gedanken, dass er sie nicht hatte kommen hören. Und als er sich umdrehte, war es zu spät. Wie ein glühendes Schwert bohrte sich etwas in seinen Rücken und presste ihm die Luft aus den Lungen, wie bei einem aufgestochenen Fußball. Der Schmerz zwang ihn auf die Knie. Wütend schrie er auf und versuchte sich von dem Ding, das in seinem Rücken steckte, zu befreien, doch er kam mit seinen Händen nicht dran.
Christine sah ihm mit wildem Blick zu, wie er sich drehte und wandte.
»Du Miststück«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch.
»Ich habe mich nur verteidigt. Ich weiß, was du vorhast, Mo. Du willst mich umbringen.«
»Wie scharfsinnig von dir.« Er stöhnte auf. Der Schmerz lähmte ihn zunächst in seiner Bewegung, aber mit der unbändigen Wut, die in ihm hochkam, schoss auch eine ihm wohlvertraute Hitze durch seine Glieder. Mit ihr kam die Kraft zurück und der Schmerz in seinem Rücken trat in den Hintergrund. Morris konnte die Verwandlung nicht aufhalten. Er hörte Christine, wie sie aufschrie und ihn mit vor Panik geweiteten Augen anstarrte. »Deine Augen ... Oh mein Gott. Ich habe es mir also doch nicht eingebildet.«
Er packte Christine, die aus dem Zimmer eilen wollte, am Nacken und schleuderte sie aufs Bett.
»Oh Gott ... was bist du?«
Morris hatte sich zu seiner vollen Größe entfaltet und stand nun düster und grauenerregend über ihr. Seine Augen schwarz wie Tinte, seine schwarzen, mächtigen Flügel, deren Spitzen scharf wie geschliffene Messer waren über der zitternden Christine ausgebreitet. Er fauchte und war versucht, ihr seine Krallen ins Genick zu jagen, sie hier zu zerreißen und zu zerfetzen, aber er beherrschte sich und machte, dass er aus dem Zimmer kam.
Er ging ins Gästezimmer, verriegelte die Tür und versuchte, seine rasende Wut unter Kontrolle zu bekommen. Nur langsam ebbte die glühende Hitze in seinem Inneren ab. Zurückverwandelt legte er sich bäuchlings aufs Bett und holte sein Handy aus der Hosentasche. Der Schmerz hatte sich auf seinen ganzen Oberkörper ausgebreitet und war so unerträglich, dass er kaum in der Lage war zu sprechen. Unter größten Anstrengungen brachte er das Notwendigste über die Lippen, bevor seine Kräfte ihn verließen und er ohnmächtig wurde.
 
»Mo?! .... Mo?!« Durch einen dichten Nebel drang eine vertraute Stimme an sein Ohr und irgendjemand schlug ihm zwar leicht, aber unaufhörlich ins Gesicht. »Hey, Junge, komm zu dir.«
Nur allmählich kam die Erinnerung an das Geschehene zurück. Christine. »Wo ist sie?« zischte er und wollte aufstehen, aber Payton drückte ihn aufs Bett zurück.
»Immer langsam. Es ist alles in Ordnung. Ich habe alle Spuren beseitigt.«
»Was meinst du damit: Du hast alle Spuren beseitigt?«
Payton grinste. »Du bist zwar unsterblich und das auch nur bis zu einer gewissen Grenze, aber nicht unverwundbar, Mo. Du hast eine ziemliche Sauerei auf dem Bett hinterlassen. Auf beiden, nebenbei bemerkt.«
Morris bemerkte die eingetretene Tür und dass er mit nacktem Oberkörper auf dem Bett lag.
»Dein Hemd habe ich auch entsorgt. Und jetzt erzählst du mir, was vorgefallen ist, bevor der Alarm losgeht.«
Morris erzählte in Kurzfassung von dem ersten Streit mit Christine, bei dem er ihr den Hals zugedrückt hatte, der Unterredung mit Sasha Thurgood, Christines Beobachtungen, die nicht nur Payton und ihn, sondern alle betrafen und dem Streit von heute Morgen, als er plötzlich das Messer im Rücken stecken und sich daraufhin verwandelt hatte.
Payton grinste in sich hinein, während er die Spitze einer dreißig Zentimeter lange Klinge, die er aus Morris Rücken gezogen hatte, auf seiner Fingerspitze balancierte.
»Was gibt´s denn da zu lachen?«
»Arme Christine. Sie hat leider zu wenig Grips.«
Payton hob die eingetretene Tür aus den Angeln und verstaute sie hinter der Tür im Bad, dann warf er Morris ein Hemd zu. »Zieh dich an, ich habe uns was für die Party mitgebracht.«
Bevor Morris das frische Hemd anzog, suchte er im Spiegel nach der Wunde, konnte aber nur eine kleine Rötung neben der Wirbelsäule zwischen den Schultern entdecken, die das Messer hinterlassen hatte. Wenn er die Muskeln anspannte und die Schulterblätter zusammendrückte, spürte er immer noch den Einstich. Immerhin hatte er die Probe so noch nie aufs Exempel gemacht, um zu sehen, ob er auch tatsächlich unsterblich war. Es ergab sich ja nicht oft, dass jemand ihm nach dem Leben trachtete und ihm ein Messer in den Körper rammte.
Als Kinder hatten er und Payton sich häufiger verletzt und die Wunden waren unter der Zauberhand ihrer Mutter verheilt. Zumindest wurde es ihnen so verkauft. Die Wahrheit war, dass sich ihre Wunden innerhalb kurzer Zeit von selbst heilten. Er dachte an den Unfall, den er vor einigen Jahren durch übermütige Raserei auf einer Landstraße verursacht hatte. In einer Kurve verlor er die Kontrolle über seinen Wagen und sie waren gegen einen Baum gerast. Payton und er waren aus dem zusammengemantschten Wrack geborgen worden und auf dem Weg ins Krankenhaus für tot erklärt worden. Ihre Mutter war zu dem Zeitpunkt im Urlaub und hätte ihre Jungs nicht rechtzeitig vor der Organentnahme bei der anstehenden Autopsie retten können, was den sicheren Tod bedeutet hätte. Zum Glück war der Teufel gnädig mit ihnen und hatte dem Pathologen genug Leichen an diesem Tag beschert, sodass er die Obduktion der beiden jungen Männerkörper erst für den nächsten Tag angesetzt hatte. Die inneren Verletzungen hatten ihre Zeit gebraucht. Und als sie mitten in der Nacht im Morgue aufgewacht waren, waren sie einfach nach Hause spaziert. Er schmunzelte bei dem Gedanken an den Skandal, den sie den Ärzten und allen Beteiligten damit beschert hatten.
Payton hatte sich und Morris einen Gin eingeschenkt und nun warteten sie gemeinsam auf die Rückkehr von Christine. Noch bevor der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, konnte Morris seine Frau hören. Ihre Stimme war schrill und ein paar Oktaven zu hoch. »Es war reine Selbstverteidigung, Officer. Er hat sich vor meinen Augen in ein riesiges, hässliches, schwarzes Monster mit Klauen verwandelt, das mich zerfleischen wollte.«
»Dann zeigen sie uns jetzt erst einmal den großen, schwarzen Vogel, Ms. Eltringham.«
»Ja, vielleicht können wir ja mit ihm reden.«
Die beiden Polizisten schienen eher amüsiert als besorgt zu sein.
»Sie machen sich wohl lustig über mich. Sie werden ja gleich selbst sehen.« Christine führte die zwei Polizisten in die Wohnung und als sie Morris und Payton auf dem Sofa sitzen sah, erstarrte sie in der Bewegung, als hätte sie in das Antlitz der Medusa gesehen.
»Und wer sind die beiden Herren, Ms. Eltringham?«
Payton stand auf und ging auf den ersten Officer zu, einem groß gewachsenen Mann mit breiten Schultern und einer kräftigen Wampe und streckte ihm die Hand entgegen. »Payton Eltringham. Ich bin wirklich erleichtert und dankbar, dass sie mir meine Schwägerin zurückgebracht haben. Wir ...« er zeigte auf Morris »haben uns ernsthaft Sorgen gemacht, weil sie wieder einen ihrer Anfälle hatte.«
»Okay, jetzt mal langsam. Ms. Eltringham erzählte uns, dass sie ihrem Mann ein Messer in den Rücken gestochen hat, weil sie um ihr Leben fürchtete.«
Morris war jetzt ebenfalls aufgestanden und stellte sich kurz vor. »Sie leidet unter starken Halluzinationen und ...«
»Du Schwein ...« Christine wollte gerade wieder auf Morris losstürmen, wurde aber von dem hinteren Officer, einem muskulösen Schwarzen, festgehalten. Sie zappelte wild in seinem Griff und schlug um sich, bis er ihr den Arm auf den Rücken drehte und die unbändige Frau auf den Boden drückte.
»Ja, sie hat mich mit einem Messer angegriffen.« Er ging zurück zum Tisch und holte die Tatwaffe. »Damit.«
»Er lügt.«
Der Polizist staunte über die Länge der Klinge. »Wie meinen Sie das: er lügt, Ms. Eltringham? Sie haben doch selbst gesagt, sie hätten ihren Mann getötet«, bemerkte der Officer ruhig.
»Er war tot«, kreischte sie. »Überall war Blut. Sehen sie doch nach.«
Payton legte Morris seine Hand auf die Schulter, als Ausdruck seines Bedauerns über den fatalen Zustand seiner Frau und ließ sie dort einen Moment liegen. »Ich denke es wird Zeit, Bruder, sie in gute Hände zu geben.«
Morris nickte zustimmend und sah betreten zu Boden.
»Dürfen wir uns mal umsehen, Mr. Eltringham?«
»Sicher, tun Sie sich keinen Zwang an.«
Der große, dicke Cop ging mit schweren Schritten durch das Apartment, während der andere Christine im Zaum hielt.
»Wollten Sie verreisen, Mr. Eltringham?«
»Wir sind gestern von einer Reise zurückgekommen und ich war gerade beim Auspacken, als meine Frau auf mich losging.«
»Meine Schwägerin war bereits in diversen Therapien und es ist nicht das erste Mal, dass mein Bruder mich um Hilfe gerufen hat«, bemerkte Payton.
»Die beiden stecken unter einer Decke, Officer«, keuchte Christine. »Sie wollten mich beseitigen.«
»Warum sollte das jemand tun, Ms. Eltringham?«
»Weil ich zu viel weiß. Sie sind keine Menschen.«
Der Polizist runzelte die Stirn und warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu. »Ich denke, wir nehmen sie erst einmal in Gewahrsam. Die Psychiatrie wird sich dann weiter mit dem Fall beschäftigen.«
Morris nickte betroffen, ging zu seiner Frau und beugte sich hinab zu ihr »Es wird alles wieder gut mein Schatz.«
Obwohl Christine auf dem Bauch lag, schaffte sie es unter dem Griff des Polizisten sich aufzubäumen und Morris ins Gesicht zu spucken. »Das wirst du mir büßen, du Monster.«
 
Payton grinste breit, als das Trio aus der Wohnung war. Christine hörte man noch die nächsten zehn Stockwerke, die der Fahrstuhl lautlos nach unten fuhr, keifen und schreien.
»So, das wäre erledigt.«
»Danke, Payton. Du hast einen gut bei mir.«
»Ich habe mich nur revanchiert. Das Ding mit Jenna hätte auch nach hinten losgehen können. Insofern sind wir jetzt quitt. Außerdem war es nicht ganz uneigennützig. Es betrifft uns ja alle. Ich hab von Sasha Thurgood gehört, dass Christine mit seiner Frau Lydia gesprochen hat. Thurgood sagte, dass seine Frau ziemlich eigenartig nach dem Gespräch war. Er befürchtet, dass sie ebenfalls zu einem Problem werden könnte.«
Morris war zwar froh darüber, dass Payton sofort zur Stelle war, um ihm aus der Patsche zu helfen, aber dennoch blieb er misstrauisch. Dieses plötzliche Helfersyndrom war ihm nicht ganz geheuer. Payton tat nie etwas ohne Grund.
»Wie läuft es mit Lilith«, fragte Morris beiläufig, um das Thema zu wechseln. Payton griff zu seinem Glas und trank es in einem Zug aus, bevor er antwortete. Es schien, als ob er Zeit gewinnen wollte. »Gut, sie ist gefügig, sagen wir es mal so.«
Doch ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen verriet Morris, dass da noch etwas anderes war, als nur das reine Vergnügen.
 
Als Payton weg war, packte Morris zu Ende. Er wollte so schnell wie möglich raus aus dieser Wohnung, an der so viele schlechte Erinnerungen hingen.
Seine Mutter hatte immer gesagt, Probleme lösen sich oft von ganz allein und jeder erhielt seine gerechte Strafe. Auch da musste er ihr mal wieder Recht geben. Mit ihrem irrsinnigen Verhalten hatte Christine sich ihr eigenes ´Grab` geschaufelt und ihm eine große Last von den Schultern genommen und wahrscheinlich verhindert, dass er eine große Dummheit beging. Obwohl er das Gefühl hatte, dass noch längst nicht alles ausgestanden und das nur das Vorbeben zur eigentlichen Katastrophe war.
 
Morris fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Er flog hoch über der glitzernden Stadt, die aussah, als läge ein Juwelenmantel über ihr und genoss den kalten frischen Wind, der durch jede Pore seines Körpers strömte. Er konnte dem Drang nicht widerstehen, Leia zu sehen und wenn es nur für einen Augenblick war.
Ihm war bewusst, dass er damit ein Risiko für sie einging, denn wenn Payton davon Wind bekam, würde er sich sicherlich wieder etwas Abscheuliches für ihn oder auch sie einfallen lassen. Aber Morris hatte einen kleinen Trumpf in der Hand und das war Lilith. Er war sich fast sicher, dass Paytons kaltes, berechnendes Herz etwas für die Frau empfand und damit war er verletzbar, genau wie Morris.
Er landete auf dem Dach und spähte durch das kleine Fenster. Dort lag sie. Traumhaft schön wie immer. Das Laken um einen ihrer schlanken, nackten Schenkel geschlungen, gab es den Blick auf ihr rundes festes Hinterteil frei. Morris seufzte. Dieser Anblick ließ ihn an alle möglichen Sünden denken. Er kämpfte die Lust nieder, die sie in ihm entfachte, und erhob sich wieder in die Lüfte. Er bemerkte nicht, dass er bei seinem Besuch beobachtet wurde und dies der Anfang vom Ende sein würde.
 
Den Rest der Nacht dachte er darüber nach, wie er Leia schlüssig erklären könnte, dass sie sich mit Yven treffen sollte, an dem sie gar kein Interesse hatte. Das machte alles überhaupt keinen Sinn und er verfluchte sich schon wieder für seine eigene Narrheit. Seine Abwesenheit in nächster Zeit zu erklären, war dabei das geringfügigste Problem. Er könnte ihr sagen, dass er auf Reisen ging. Aber dass sie sich mit Yven treffen musste, um sich über ihre Gefühle im Klaren zu werden, war total absurd. Sie liebte ihn, Morris, mit jeder Faser ihres Herzens und niemand anderen, das hatte sie schon auf dem Schiff klar und deutlich gemacht. Eine andere Möglichkeit war, mit Payton zu reden und ihn davon zu überzeugen, dass Leia nichts für Yven empfinden würde, auch wenn er sich das für den jüngsten Bruder wünschte. Es wäre genau das Gleiche, würde er Lilith dazu zwingen, sich in einen anderen Mann als Payton zu verlieben.
Irgendwann schlief er schließlich im Karussell seiner Gedanken im Morgengrauen ein.
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Lydia Thurgood hörte sich nun zum dritten Mal die seltsame und abgehackte Nachricht von Christine Eltringham auf ihrem Handy an und überlegte, ob sie die Frau für voll nehmen konnte. Sie hatte Lydia auch ein Foto geschickt, aber immer wenn sie auf Öffnen drückte, kam eine Meldung, dass der Speicher voll war. Sie war ziemlich ungeschickt, was diese technischen Fummeleien anging und würde sich später damit befassen, wenn sie die Gebrauchsanleitung gefunden hatte, um das Problem zu beheben.
Sasha hatte ihr zwar von Christine Eltringhams schweren Alkohol- und Drogenproblemen erzählt und auch, dass sie gelegentlich an Halluzinationen litt, aber das Gespräch in Newport, die Schreie im Zimmer und der plötzliche Aufbruch danach hatten ihr doch zu Denken gegeben. Die Vorstellung, dass doch etwas an der fantastischen Geschichte von Christine dran war, ließ sich nicht ganz beiseiteschieben.
Lydia betrachtete ihr schmales, eingefallenes Gesicht eingehend im Spiegel und hielt ihr braunes halblanges, gewelltes Haar zu einem Zopf hoch. Ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren und ihre Haut sah fahl aus. In der einen Hand hielt sie ein Foto, das vor zwei Jahren von ihr gemacht worden war. Der Unterschied war erschreckend. Sie sah mindestens zehn Jahre älter aus, wenn nicht sogar mehr. Seufzend legte sie das Foto weg. Unumwunden musste sie auch zugeben, dass ihre Ehe nicht mehr das war, wie vor vier Jahren und sie im letzten Jahr mehrmals versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Depressionen lagen in der Familie, aber die Aussagen von Christine warfen plötzlich ein anderes Licht darauf.
Die Frau war sehr gesprächig gewesen und beileibe nicht alles hatte Lydia ihrem Mann unter die Nase gerieben. Sie würde sich selbst von dem einen oder anderen überzeugen und in nächster Zeit sehr aufmerksam sein.
Christine. Eine Beschreibung ihrer Person würde lauten: arrogant, eingebildet und snobistisch. Auf den ganzen Festen in den letzten Jahren hatte sie Lydia nicht einmal beachtet und kein Gespräch mit ihr gesucht. Woher kam der plötzliche Sinneswandel, sie zu ihrer Verbündeten zu machen? Warum ausgerechnet jetzt? Vielleicht war sie einfach zu verzweifelt oder sie hatte keine richtigen Freunde mehr, denen sie ihr Leid erzählen konnte. Lydia warf einen letzten Blick in den Spiegel und ging ins Bett.
Wie jeden Abend, seit sie unter schlimmen Schlafproblemen litt, brachte Sasha ihr einen Tee ans Bett. Er wirkte Wunder, denn seitdem schlief sie bis zum nächsten Morgen durch und fühlte sich regeneriert und voller Tatendrang.
»Hier mein Schatz. Auf süße Träume.«
Während sie an dem heißen Getränk nippte, sah sie ihm beim Ausziehen zu. Er war muskulös und mit seinen breiten Schultern und seiner schmalen Taille, die er tagsüber unter einem Anzug versteckte, atemberaubend schön. Dieser Bankjob passte überhaupt nicht zu ihm, dachte sie. Auch sah er viel jünger aus als er war. Bald würden sie als Mutter und Sohn durchgehen, wenn es so weiter ging.
Das Amulett, das Christine erwähnt hatte, baumelte an einer Kette direkt an seinem Kinn, als er sich die Socken auszog.
»Das Amulett hast du noch nie abgenommen. Von wem ist es noch?«
»Warum fragst du?«
»Nur so.«
»Nur so? Mir scheint, dass diese Frau dir einen Floh ins Ohr gesetzt hat.«
»Aber warum haben die anderen auch so eins?«
»Wir kennen uns alle seit zig Jahren, lange bevor du in mein Leben kamst. Isabella, die Mutter der Eltringham-Jungs, hat oft Geschenke gemacht. Und das ist eines davon.«
Sie erinnerte sich, dass Christine etwas anderes erzählt hatte. Sie meinte, die Jungs hätten es von ihrem Vater geerbt.
Sashas eisblaue Augen fixierten sie. »Alles in Ordnung?«
Lydia nickte und dachte daran, wie sie sich kennengelernt hatten. Es war romantisch, aber auch mystisch gewesen, denn bevor sie ihn bei einer Pressekonferenz getroffen hatte, war er in ihren Träumen erschienen. Für sie ein unmißverständliches Zeichen, dass dieser Mann ihre große Liebe werden würde.
Jetzt war sie sich da nicht mehr ganz so sicher, denn Christine hatte so ziemlich genau dasselbe erzählt.
Sie stellte die Tasse ab und bemerkte seinen Blick, der ihrer Hand zum Nachttisch folgte. Als er im Bad verschwand, kippte sie den Tee schnell in die Pflanze auf dem Balkon, legte sich wieder ins Bett und schloss die Augen.
Eine halbe Stunde später spürte sie, wie Sasha einen Augenblick bewegungslos neben ihrer Bettseite stand. Wahrscheinlich überprüfte er den Inhalt der Tasse. Die Laken raschelten verhalten, als er zu ihr ins Bett kroch und dabei versuchte, keinen Lärm zu machen.
Lydia atmete bewusst ruhig und gleichmäßig, öffnete leicht ihre Lippen, damit er ihr den tiefen und festen Schlaf abnahm. Dann kam tatsächlich Bewegung ins Spiel. Sasha rutschte leise aus dem Bett, zog sich eine Jeans an und ging auf den Balkon hinaus.
Ein paar Sekunden später folgte sie ihm auf leisen Sohlen. Doch als sie auf den Balkon hinaustrat, traf sie vor Schreck fast der Schlag.
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Reglos wie ein Stein stand Morris über dem Fenster zu Leias Schlafzimmer und dachte, er traue seinen Augen nicht, als er die zwei in einem wilden Liebesakt verschlungenen Körper auf dem Bett unter sich liegen sah. Wie ein Stromschlag durchfuhr ihn die Angst, sie an einen anderen verloren zu haben. Und obwohl er nicht zu ihr durchdringen konnte, als läge eine Stahlwand zwischen ihnen, sagten ihm seine Sinne, dass hier etwas nicht stimmte.
Erst beim genaueren Hinsehen bemerkte er die blonden Haare der Frau, die sich im Bett rekelte und lustvoll aufstöhnte, als der Mann über ihr ihr plötzlich ins Gesicht schlug.
Doch wo war Leia? Sie war so weit von ihm entfernt, dass er sie nicht einmal orten konnte. Es war, als wäre ihr Geist komplett ausgeschaltet.
So dreist, wie Lilith und Payton das Bett von Leia benutzten, mussten sie sich ziemlich sicher sein, dass sie heute Nacht nicht nach Hause kommen würde. Irgendetwas hatte sein Bruder doch wieder angestellt. Morris schwante Böses.
Er flog noch eine ganze Weile über der Stadt herum, in der Hoffnung, irgendwo ein Signal oder ein Zeichen von Leia zu bekommen. Vielleicht war sie auch nur auf eine Party gegangen und wollte dort übernachten. Dann hätte sie aber ihren Wagen mitgenommen und der stand vor der Tür. Nein, er war sich sicher, irgendetwas Unvorhergesehenes war passiert. Verrückt vor Sorge kehrte er in sein Apartment zurück und lief den Rest der Nacht eine Schneise in seinen Holzfußboden.
 
Der schrille Ton seines Telefons ließ ihn erschrocken hochfahren. Er war in voller Montur auf dem Bett eingeschlafen und suchte nach seinem Handy, das irgendwo zwischen den Kissen lag, dort wo er es letzte Nacht vor Wut und Hilflosigkeit hingefeuert hatte. »Ja.«
»Mr. Eltringham? Morris Eltringham?«
»Ja, am Apparat.«
»Es geht um ihre Frau Christine. Professor Dr. Weiss würde gerne mit Ihnen reden.«
»Was sagten Sie?«
»Ihre Frau ist bei uns in Behandlung. Sie hatte eine lange Unterhaltung mit Professor ...«
»Ja und?«
»Er würde sich auch gerne mit Ihnen unterhalten.«
»Wann und wo?«
»Wo sind Sie, Mr. Eltringham?«
»In meinem Apartment.«
»Wenn es Ihnen recht ist, könnten Sie dann in etwa einer Stunde hier sein?«
Morris legte auf. Er hatte mehr auf das Gespräch im Hintergrund geachtet als auf die Worte der Sekretärin oder wer auch immer das gewesen war. Jemand hatte Anweisungen gegeben, etwas von enormer Wichtigkeit aus Christines und seinem Apartment zu holen und dafür sollte er es verlassen. Sie wußten ja nicht, dass er zurzeit in seiner Junggesellenbude lebte. Er hatte also nur einen kleinen Vorsprung, um dort nach dem Beweisstück
zu suchen. Er fluchte laut. Er hätte sie schon vor Wochen krepieren lassen sollen, als sie selbst Hand an ihr armseliges Leben gelegt hatte.
Der Verkehr hielt ihn nur auf. Er parkte seinen Wagen und rannte los. Gerade war er in die Straße eingebogen, in der er noch bis vor kurzem gewohnt hatte, als er zwei Polizisten über die Straße kommen sah. Morris nahm den Hinterausgang und stürmte das Treppenhaus hoch. Der Fahrstuhl war gerade im dritten Stock, als er atemlos oben ankam.
Er schloss die Wohnungstür auf und verriegelte sie von innen. Dann suchte er das verfluchte Handy seiner Frau, auf dem angeblich ein Beweis sein sollte. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie von ihm noch ein paar Fotos geschossen hatte, als er in voller Dämonenerscheinung aus dem Schlafzimmer ins Gästezimmer gekrochen war.
Verdammt, wo hatte sie das Ding nur hingetan? Er durchsuchte das Bett, den Nachttisch, sah unter dem Bett nach, als jemand versuchte, die Tür aufzumachen. Schließlich klingelte es.
Payton hatte das Bett neu bezogen, hier konnte also nichts sein. Blieb nur noch das Wohnzimmer und die Küche.
Jemand klopfte an die Tür. »Dr. Eltringham!?« Morris rief sich die Bilder ins Gedächtnis zurück. Christine, die zwei Beamten. Sie hatte ihre Tasche dabei gehabt und doch war ihr Handy nicht darin gewesen? Das konnte nur eines bedeuten, der Akku war leer und sie hatte es aufladen müssen. Küche. Er rannte in die Küche und da lag es, wie er vermutet hatte am Aufladegerät hinter dem Toaster.
»Mr. Eltringham. Polizei. Machen Sie bitte die Tür auf.«
Morris ging ins Bad und zog die Klospülung. Dann machte er mit überraschter Miene die Tür auf. »Was machen Sie hier? Ich wollte gerade los.«
»Haben Sie uns nicht klingeln gehört?«
»Doch, aber ich war auf der Toilette, meine Herren. Außerdem dachte ich, es ist der Nachbar, mit dem ich nun kein Plauderstündchen halten wollte.«
Der eine Cop nickte, der andere sah ihn misstrauisch an.
»Darf ich fragen, was Sie wollen?«
»Ihre Frau hat uns damit beauftragt, etwas für sie hier abzuholen. Wir haben auch einen Durchsuchungsbefehl.« Der Polizist hielt ihm ein Blatt Papier vor die Nase, das Morris kurz überflog. »Wozu das? Meine Frau wollte mich umbringen und sie kommen hier mit einem Durchsuchungsbefehl an?«
»Nun, genau erklären kann ich Ihnen das auch nicht, Sir, aber wir möchten Sie bitten, uns reinzulassen.«
Morris trat kopfschüttelnd zur Seite, um seinen Unmut auszudrücken.
Einer der Polizisten ging zielstrebig in die Küche, kam aber gleich darauf wieder heraus und sagte zu seinem Kollegen: »Nichts. Es ist nicht da, wo sie gesagt hat.«
»Wundert dich das? Die ist doch eh nicht ganz dicht. ... Sir, waren Sie die ganze Zeit hier?«
»Nein, ich habe das Apartment auch zwischenzeitlich verlassen, um frische Luft zu schnappen.« Morris sah auf die Uhr. »Ich habe eine Verabredung mit dem Psychiater meiner Frau. Wenn weiter nichts ist, würde ich jetzt gerne aufbrechen.« Er schob die beiden aus der Tür, als Christines Handy in seiner Hosentasche losging. Morris blieb ruhig, fischte es heraus und sah auf das Display. Der Name des Anrufers war Lydia. »Privat«, sagte er.
»Hat Ihre Frau nicht auch ein I-Phone?«
»Wir haben beide eins.«
»Darf ich mal sehen?« Der Polizist streckte die Hand nach dem Telefon aus, aber Morris entzog es ihm. »Ich glaube das geht jetzt zu weit ... wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Er ließ die beiden am Fahrstuhl stehen und lief die Treppen runter. Den Anrufer drückte er weg und tat so als würde er mit jemandem sprechen, während er sich Stockwerk für Stockwerk nach unten begab.
Lydia? Christine hatte tatsächlich Kontakt zu der Frau von Sasha Thurgood aufgenommen und wer weiß, was sie sonst noch angestellt hatte. Er durchsuchte Christines Handy nach irgendwelchen Beweisfotos und fand tatsächlich zwei. Auf einem war nur eine schwarze, verschwommene Erscheinung zu erkennen. Wahrscheinlich hatte ihre Hand beim Drücken auf den Auflöser gezittert. Das andere war ihr deutlich besser gelungen. Sie zeigte seinen dunkel verfärbten, blutigen Rücken, in dem zwischen seinen Flügeln ein großes Messer steckte. Außerdem konnte man seine Klaue, die sich aus seiner rechten Hand geformt hatte, auch recht gut erkennen. Er sah wirklich etwas beängstigend aus, gestand er sich ein und ging noch ein paar Fotos weiter zurück. Auf einem war eine Nummer fotografiert worden. Eine Schließfachnummer? Ihre Worte fielen ihm wieder ein. Ich habe dafür gesorgt, dass du mir nichts tun kannst... Bezog sich das auf den Inhalt eines Schließfaches? Zu einem Schließfach brauchte man auch einen Schlüssel. Er würde die ganze Wohnung auf den Kopf stellen, bis er das verdammte Ding gefunden hatte. Er schrieb sich die vier Zahlen auf, löschte den gesamten Speicher ihres Handys und nahm Akku und Karte heraus, falls sie auf die Idee kamen, das GPS einzusetzen.
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Lydia besuchte ihre Freundin Joy an ihrer ehemaligen Arbeitsstelle. Sie hatte ihren Job bei der New York Times wegen Sasha vor vier Jahren aufgegeben. Er hatte darauf bestanden, den Versorger zu spielen, mit der Begründung: seine Frau musste nicht arbeiten, schon gar nicht für andere. Dumm, wie sie gewesen war, hatte sie es durch ihre rosarote Brille als schmeichelhaft und nicht als besitzergreifend empfunden. Jetzt dachte sie anders darüber und bereute es täglich, dass sie sich aus der Arbeitswelt zurückgezogen und in die Einsamkeit begeben hatte.
Joy saß konzentriert hinter ihrem Schreibtisch, ihre Finger flogen in Lichtgeschwindigkeit über die Tastatur, während sie durch ein Mikro vor dem Mund mit jemandem telefonierte und zwischendurch einen Schluck Kaffee zu sich nahm. Als sie Lydia sah, grinste sie ihr zu und deutete mit einer Kopfbewegung an, sich zu setzen. »Okay, kein Problem ... melde mich später.« Sie drückte auf den Knopf an ihrem Ohr und stand auf, um Lydia zu umarmen. »Hey, schön dich zu sehen, Kleine. Warst lange nicht mehr hier.«
»Waren viel unterwegs.«
»Du und dein König Artus?« Joy lächelte verschmitzt. Sie war einer der Brautjungfern auf ihrer Hochzeit und von Sasha mehr als angetan gewesen. »Immer noch die große Liebe?«
»Ja immer noch«, log sie und sah auf ihre gefalteten Hände im Schoss.
»Na, das klingt aber gar nicht danach.«
»Doch, aber so eine Ehe kann ganz schön einsam sein. Ich wollte fragen, ob du Arbeit für mich hast.«
»Für dich immer. Kannst gleich anfangen. Ich habe drei Büros frei. Fünf Leute haben gekündigt, seit dieser Typ von da oben runtergesaust ist und seine Eingeweide direkt vor unserer Haustür verspritzt hat.« Joy stand auf, und gab ihr ein Zeichen, ihr zu folgen. »Sie sprechen von dunklen Mächten, Verschwörungstheorien, einem bösen Omen, einem Fluch, der auf dem Gebäude liegt und was weiß ich nicht alles. Ticken alle aus.«
»Und was denkst du?«
»Ein Verrückter, was sonst.«
»War er nicht schon vorher tot, bevor er vom Dach fiel?«
»Sagt man. Einer der Angestellten war am Tisch eingeschlafen und als er aufwachte, natürlich just in dem Moment, als der Kerl vorbei flog, meinte er, in die Augen des Satans gesehen zu haben. Der halbe Darm hing aus dem Bauch und sah wie ein zusammengerollter Fallschirm aus.«
»Ach du Scheiße.«
»Die Story ist mehr als verwirrend und der Freund von dem Kerl, so ein Glatzkopf, von dem man vermutet, er wüsste was, schweigt bis heute.«
Ein paar Büros weiter, stieß sie die Tür zu einem dunklen Raum auf. Die Jalousien waren heruntergelassen und es roch muffig nach ungewaschenem Mann. »Machs dir nett und bequem und stell einen ordentlichen Duftspender rein.«
Lydia fiel ihrer früheren Kollegin und jetzigen Chefin um den Hals. »Danke, Joy.«
»Nicht dafür.«
 
Als Joy gegangen war, schaltete Lydia den Computer ein und wartete geduldig, bis er hochgefahren war. Sasha würde ausflippen, wenn er davon erfuhr, dass sie wieder arbeitete. Doch seit der einen Nacht war sie nun fest entschlossen, ihrer Abhängigkeit ein Ende zu setzen und wieder unter Leute zu gehen.
Sie könnte sich jetzt noch ohrfeigen, dass sie sich von dieser Christine hatte beeinflussen lassen, die ihr geraten hatte, auf die nächtlichen Aktivitäten ihres Gatten zu achten. Damit hatte sie einen wunden Punkt bei Lydia angesprochen, denn obwohl sie gewöhnlich mit dem Tee tief und fest schlief, hatte sie Nächte gehabt, in denen sie aufgewacht war und Sasha nicht neben ihr lag. Auch im Apartment war er nirgendwo zu finden gewesen. Und als sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er sie nur angesehen, als wäre sie eine Schwachsinnige.
Christine hatte ihr auch erzählt, dass Morris in letzter Zeit öfter im Gästezimmer übernachtet und sich eingesperrt hatte und sie schwören könnte, dass er eine Zeit lang nicht anwesend war. Was Christine genau damit sagen wollte, war ihr nicht so ganz klar geworden.
Die Idee war, Sasha auf frischer Tat zu ertappen. Wobei? Das wusste sie selbst nicht genau. Dass er vielleicht die Häuserwand hochkletterte wie Spiderman? Sich vor ihren Augen dematerialisierte oder in einen Außerirdischen verwandelte?
Sasha hatte ihre Show des sich Schlafendstellens durchschaut und auf dem Balkon auf sie gewartet. Düster und unheimlich war er dort an der Wand gelehnt gestanden, sein Blick kalt und hart wie eine Gletscherspitze. Auf dem Boden unter der Pflanze hatte sich eine Pfütze gebildet, dort wo der Tee durch die trockene Erde gelaufen war. Kein Wort war über seine Lippen gekommen, was sie als schlimmer empfand als ein handfester wortreicher Streit. Überhaupt behandelte er sie seitdem wie Luft.
Ihr Handy summte in ihrer Tasche. Es war ein gewisser Dr. Weiss.
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Morris saß dem Lackaffen von Psychiater, Prof. Dr. Rob Weiss - der Name stand auf einem goldenen Schildchen auf dem Tisch - gegenüber und hörte sich seine Theorien über Christines Zustand an.
»Was meinen Sie, Mr. Eltringham? Bildet sich Ihre Frau das wirklich alles nur ein, oder steckt auch ein kleines Fünkchen Wahrheit darin?«
»Wie soll ich das jetzt verstehen?«, fragte Morris gereizt und hielt dem Blick des Arztes stand. »Wollen Sie mir erzählen, dass sie den Unsinn meiner Frau glauben? Dann müsste ich jetzt in der Leichenhalle liegen, oder nicht?!«
»Nun, ich verrate Ihnen etwas. Ich habe ein Hobby. Ich beschäftige mich mit paranormalen Dingen, Theorien über Außerirdische und anderen Wundern und Phänomenen, die unsere kleine beschränkte Welt etwas verschönern.«
Morris sah den Psychiater unbewegt an und sagte in sarkastischem Ton: »Sicherlich ein netter Ausgleich zu ihrem Job, in dem Sie Menschen nach Schema F und in Härtegrade ihrer Krankheiten einteilen und ihnen Medikamente verschreiben, die sie lebensunfähig und noch wahnsinniger machen.«
Der Arzt ignorierte Morris Bemerkung, öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und holte ein paar Hefte und Ordner daraus hervor. Er legte sie einzeln und geöffnet vor Morris hin. Darunter waren Bilder von übergroßen, schwarzen, vogelähnlichen Wesen am Himmel. Bilder aus unterschiedlichen Ecken der Welt. Ein anderes, ähnlich der Aufnahme, wie sie Christine gemacht hatte, verwackelt und wohl in der Nacht aufgenommen. Einer von ihnen im Verwandlungsprozess.
Morris lachte amüsiert. »Das erinnert mich an den Kangchendzönga Dämon, das behaarte zweibeinige Fabelwesen des Himalayas, der sich letztendlich als Ursus arctos pruinosus, als Braunbär, geoutet hat.« Er überflog die paar Überschriften. »Mhm... Scharfe Klauen ragten aus seinen Händen ... Seine Augen waren schwarz wie die Nacht ...« Morris klappte die Mappe von gesammelten Zeitungsartikeln zu. »Die Menschheit hatte schon immer eine Vorliebe für Mysterien und Gruselgeschichten. Und falls Sie es noch nicht mitbekommen haben, meine Frau steht unter starkem medikamentösen Einfluss, dank eines Kollegen von Ihnen, dazu trinkt sie regelmäßig Alkohol und hat ein paar Selbstmordversuche hinter sich. Fragen Sie ihre Freundin Jenna.«
»In der Tat habe ich eine Freundin von ihr kontaktiert ...» Er blätterte ein paar Zettel auf seinem Schreibtisch durch. »Ah ja, hier ist sie. Lydia Thurgood.« Dr. Weiss warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Uhr und grinste Morris an. »Sie müsste gleich hier sein.«
Die überhebliche und betont selbstsichere Art des Psychiaters stieß Morris auf und er überlegte, was Lydia mit der ganzen Sache zu tun hatte. Warum hatte sie versucht, Christine anzurufen?
»Sie erwähnten vorhin die Leichenhalle, in der Sie jetzt eigentlich liegen müssten, zumindest nach Aussage Ihrer Frau, die fest davon überzeugt ist, dass sie Sie getötet habe ... Nun, ich habe da ein wenig recherchiert und habe etwas Interessantes gefunden.«
»So?« Morris wusste, was gleich kommen würde und nahm dem Arzt den Wind aus den Segeln. »Sie meinen doch nicht den Unfall vor Jahren, als ich in der Leichenhalle aufwachen durfte, weil ein paar Dilettanten mich für tot erklärten?«
»Sie und Ihren Bruder. Das macht zwei ungewöhnliche Fälle. Und merkwürdigerweise ein paar zu viel Dilettanten, die da am Werk waren.«
Es klopfte leise. Ein Frauenkopf erschien in der Tür und kündigte die bereits erwartete Besucherin an.
»Ach wie schön, lassen Sie sie hereinkommen«, sagte Dr. Weiss mit einem breiten Lächeln.
Lydia Thurgood trat ein und gab dem Psychiater unsicher die Hand.
»Setzen Sie sich, Ms. Thurgood. Christine erzählte mir von Ihnen und sie sagte auch, dass sie Ihnen ein Foto auf ihr Handy geschickt hätte. Der Beweis, dass sie die Wahrheit sprach und nicht verrückt ist, wie ihr Mann behauptet.«
Morris fluchte innerlich. Jetzt war er geliefert. Christine und ihr verdammtes Handy. Sie hätte bei einem dieser alten Modelle bleiben sollen, mit denen man keine Fotos machen konnte.
Lydia sah verstohlen zu Morris. »Ich weiß nicht, worum es geht, Dr. Weiss. Und ich möchte mich auch nicht in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen. Ich kenne Christine kaum und ich hatte auch den Eindruck, dass sie etwas ... verwirrt ist.«
»Sie hat Ihnen also kein Foto geschickt?«
»Nein«, sagte sie fest. Doch Morris sah an ihrem erhöhten Pulsschlag, dass sie aufgeregt war und log.
»Sind Sie sich da sicher?«
»Ja«, sagte sie schlicht mit fester Stimme.
Der Psychiater hatte sein selbstgefälliges Grinsen verloren und sah frustriert aus. Er machte sich eine Notiz in seine Akte und sah dann zu Morris. »Na, da haben Sie ja das Glück auf Ihrer Seite, Mr. Eltringham. Wir behalten Ihre Frau noch eine Weile hier und wenn ich der Meinung bin, dass sie keine Gefahr für sich oder andere darstellt, schicke ich sie zu Ihnen nach Hause.«
Morris entging das Zucken um den Mund des Psychiaters nicht, ein Zeichen, dass sie noch lange nicht das letzte Wort miteinander geredet hatten. Er erhob sich gleichzeitig mit Lydia und verabschiedete sich von dem Arzt.
Als er ihr die Tür aufhielt, schlüpfte sie, ohne ihn anzusehen oder ein Wort zu sagen, an ihm vorbei und eilte den Gang hinunter. Ihre Schritte hallten von den Wänden wieder, bis sie um die Ecke verschwand.
Er wusste nicht, was er von ihrem Auftritt halten sollte. Hatte sie vielleicht nur Angst, vor ihm die Wahrheit zu sagen? Fürchtete sie die Konsequenzen? Oder gar Sasha, ihren Mann?
Im Wagen steckte er die Karte und den Akku wieder ein und überprüfte die Ein- und Ausgänge in Christines Handy. Tatsächlich hatte sie Lydia eine SMS mit einem Anhang geschickt. Welches der Bilder Lydia erreicht hatte, konnte er dummerweise nicht mehr feststellen. Er rief Sasha Thurgood an und weihte ihn in die Vorkommnisse der letzten Tage ein. Sasha versprach ihm, sofort zu handeln. Seine Frau stand eh schon auf der Abschussliste.
 
In der Nacht machte er sich auf den Weg zu Leia. Nach dem turbulenten Tag verzehrte er sich mehr denn je nach ihr. Er hatte sich vorgenommen, ihr ein paar Dinge zu erklären. Vorsichtig und behutsam wollte er an die Sache herangehen. Doch der heutige Empfang war alles andere als das, was er sich vorgestellt hatte.
Leia fuhr erschrocken hoch, als sie ihn erblickte und kauerte sich an den Rand des Bettes an die Wand. Wie ein in die Enge getriebenes Tier sah sie sich hastig nach einer Fluchtmöglichkeit um. Sie schien ihre Möglichkeiten hier herauszukommen als nicht vorhanden einzuschätzen und Resignation machte sich in ihrer Haltung breit. »Bitte nicht noch einmal«, sagte sie ängstlich und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
»Leia?!« Morris ging um das Bett herum.
Langsam ließ sie die Hände sinken und sah ihn vorsichtig an, als würde sie der Stimme nicht trauen, die sie schon so oft gehört hatte. »Mo?«
»Ja. Ich bin´s.«
Sie sprang auf und fiel ihm um den Hals. Fest umschloss er sie mit seinen Armen, hielt ihren zitternden Körper und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich auszuweinen. Der Sturzbach ihrer Tränen lief auf sein Hemd und hinterließ einen dunklen, großen Fleck.
Eine Katastrophe schien die nächste zu jagen. Er brannte darauf zu erfahren, was seine Geliebte in so einen Zustand versetzt hatte, aber er ahnte es bereits und musste sich zusammennehmen, nicht hier und sofort einen Ausraster zu bekommen. Als sie sich langsam beruhigte, hob er ihren Kopf und sah ihr in die verweinten Augen. »Was ist passiert?« Fast hätte er mit dieser Frage einen neuen Weinkrampf ausgelöst. 
»Ich dachte, du weißt immer alles.«
»Nicht immer Leia. Ich habe auch meine Macken.«
»Ich habe vor ein paar Tagen etwas Schreckliches erlebt. Es war wie ein Albtraum, aber irgendwie war es doch keiner. Keine Ahnung, ich weiß sowieso langsam nicht mehr, ob ich träume oder wach bin. Ich dachte erst, du wärst es, der da vor meinem Bett stand ... aber dann sah ich diese Klauen und eh ich mich versah, hatte diese grauenvolle Kreatur mich gepackt und aus dem Fenster gezerrt. Ich bekam einen Schlag auf den Kopf und alles wurde schwarz um mich herum. Als ich wieder zu mir kam, war ich in einer Art Verlies. Dieses Monster hielt mich am Nacken fest, meine Beine schwebten in der Luft, ich dachte er reißt mich entzwei. Es roch nach Tod, Exkrementen und Verwesung. Und dann war da diese Frau ... oh mein Gott sie sah aus wie ein Geist, dünn nackt und bleich hing sie da und sah mich aus halb toten Augen an. Ihr Mund öffnete sich, sie wollte etwas sagen, aber es kam nichts als ein Schwall Schwärze aus ihr heraus.« 
Bei der Erinnerung rollten neue Tränen ihre Wangen herunter.
»Dann hörte ich seine Worte in meinem Kopf. Er sagte zu mir ... das und noch Schlimmeres würde mich erwarten, wenn ich mir dich nicht aus dem Kopf schlage ... Mo?!« Sie sah ihn an, schlang ihre Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. »Was hatte das zu bedeuten?«
»Das war nur ein Traum, Leia«, sagte er leise und strich ihr über das weiche Haar.
»So wie die anderen? Ist das jetzt auch ein Traum?«, sagte sie leicht gereizt.
»Nein.«
»Mo, ich habe das Gefühl, verrückt zu werden. Manchmal bist du so real, dann wieder nicht. Was ist das?«
»Es ist der Dämon in mir, der dich glauben machen lässt, dass du schläfst und es doch nicht tust.«
Sie sah ihn verwirrt an. »Was?«
»Wo warst du gestern Nacht?«, lenkte er ab.
»Lilith hat mich gestern ins Krankenhaus gebracht, nachdem ich den ganzen Tag gespuckt habe. Sie haben dort eine schwere Gehirnerschütterung festgestellt und meinten, dass ich in ein Schlaflabor gehen sollte, weil ich wohl somnambuliere, oder so ähnlich. Eine andere Erklärung hatten sie nicht dafür, wie ich im Schlaf zu so einem Schlag auf den Kopf gekommen bin.« Sie sah ihn neugierig an. »Wer oder was war hier, Mo? Du weißt es doch, oder?«
»Liebst du mich, Leia?«
»Ja.«
Er war sich nicht sicher, was er machen sollte. Sie war noch lange nicht so weit, die Wahrheit zu erfahren. Er war so durcheinander. Leia hatte Payton in seiner Dämonengestalt gesehen. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass er, wenn er wütend war, zu genau so einem Monster transformierte? Er kannte die Antwort, sie wäre zu Tode erschrocken. Bisher hatte sie nur die schöne Seite kennengelernt, wenn er seine schwarzen Flügel aufspannte und fliegen konnte.
»Mo? Warum kann es nicht immer so sein wie auf der Party, auf dem Schiff ... gut, das war nun nicht das beste Beispiel. So soll es natürlich nicht immer sein, aber ...« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihn mit ihren hellgrünen Augen an, die im seichten Mondschein, der das Zimmer erhellte, funkelten. »Ich will bei dir sein. So wie Lilith bei Payton ist, so wie andere Paare auch zusammen sind.«
»Du vertraust mir doch, oder?«
»Ja.«
»Verdammt.« Er stand abrupt auf und ging vor dem Bett auf und ab. »Wenn du mich wirklich liebst, dann muss ich dich um etwas bitten. Nimm die nächste Einladung von Yven an.«
»Was? Aber warum? Ich will Yven nicht. Ich will dich.« Ihre Augen blitzten vor Wut. »Versteht mich denn keiner?« Sie entfernte sich von ihm und rückte aus seiner Reichweite.
Er war wirklich von allen guten Geistern verlassen. Wie konnte er die Frau, die er liebte, bitten, mit einem anderen Mann, auch wenn es sein Bruder war, loszuziehen? Aber er konnte ihr auch nicht erklären, was es für Folgen nach sich zog, wenn sie sich Yven verweigerte. Payton kannte kein Pardon. Und Morris konnte ihn nicht kontrollieren und ständig auf Leia aufpassen. Payton würde immer einen Weg finden, sich ihr zu nähern, so wie er es geschafft hatte, Leia einen furchtbaren Teil der Schattenwelt zu zeigen, ohne dass er, Morris, es mitbekommen hatte. So absurd es war, um sie zu schützen, blieb ihm gezwungenermaßen nichts anderes übrig, als ihr noch einmal wehzutun, so sehr sich alles in ihm sträubte. Er hatte keine andere Wahl. »Leia, ich muss gehen. Das mit uns war alles ein großer Fehler.«
Er sah, wie ihr Pulsschlag wild hämmerte und ihr Gesicht blass wurde. »Nein, Mo. Das kannst du nicht noch einmal tun. Ich dachte du liebst mich. Hast du das nicht gesagt? Hast du mich die ganze Zeit verarscht? Du hast gesagt, dass ich dir vertrauen soll.«
»Gerade weil ich dich liebe, muss ich gehen, Leia.«
»Mo!« Sie hielt sich an seinem Arm fest. »Bitte tu mir das nicht an. Ich kann nicht ohne dich in meinem Herzen, in meinen Gedanken und in meinem Leben sein. Hol mich zu dir, wo immer das auch ist. Bitte ...«
»Willst du wie diese Frau in dem Verlies enden?«, schleuderte er ihr zornig entgegen.
Sie verstummte augenblicklich. Ihre Hand lag immer noch auf seinem Arm und ihre Fingernägel hatten sich in sein Fleisch gegraben. »Ich liebe dich und würde alles für dich tun«, sagte sie leise.
Er küsste sie auf die Stirn und dann ging er. Ein zweites Mal verließ er gegen seinen Willen diese wunderbare Frau und stach ihr mitten ins Herz. Verletzte ihre saubere reine Seele, die genau mit dem Gefühl des Verlassenwerdens nicht umgehen konnte. Ihr Vater hatte sie verlassen, als sie noch ein Baby war. Das Gefühl, niemandem trauen zu können, hatte ihre Mutter auf sie übertragen und ihr vorgelebt, bis sie schließlich ihrer Krankheit erlag und starb. Und nun schlug er auch noch in diese Kerbe, obwohl er sie beschützen und ihr nicht wehtun sollte. Er hatte dieses Vertrauen aufbauen wollen und nun versagte er kläglich, weil er sich gegen seinen Bruder nicht wehren konnte. 
Am liebsten wollte er sich betäuben, sich verkriechen oder am besten ganz verschwinden. Er konnte nur hoffen, dass Leia das Richtige tat und sich wenigstens einmal mit Yven traf, damit Payton seinen Willen bekam und vorerst Ruhe gab.
 
Anscheinend hatte Leia seinen Rat befolgt, denn am Tag darauf rief Yven ihn glückselig an und erzählte ihm, dass er Leia zum Essen eingeladen und sie zugesagt hatte. Sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass Leia vielleicht doch etwas für Yven empfinden könnte. Er war gutaussehend, charmant, zuvorkommend und reich. Alles, was Frauen an Männern schätzten. Und er würde ihr nicht die Schönheit nehmen, weil er ein Mensch war wie sie.
Was war das Geheimnis seiner Mutter? Bis zu ihrem Tod hatte sie in einer jugendlichen Schönheit gestrahlt und das, obwohl sie sich mit dem höchsten der Traumdämonen eingelassen und ihn geliebt hatte. Er erinnerte sich nebulös an einen hochgewachsenen schönen Mann, der seine Mutter gelegentlich nachts besuchen kam. Er hatte sie kichern gehört und sich die Ohren zugehalten, wenn sie im Rausch der Liebe lustvoll aufschrie. Am nächsten Tag hatten ihre Augen immer geglänzt. Und auf dem Maskenball, der einmal im Jahr stattfand, tanzte sie die ganze Nacht nur mit einem Mann, hatte nur Augen für ihn gehabt. Vermutlich war auch das sein Vater gewesen. Aber würden ihm nur die Nächte mit Leia genügen? Ihm vielleicht schon. Aber wie sah es mit ihr aus?
 
Morris hockte auf dem Dach. Unter ihm saßen Yven und Leia auf der Terrasse und schlemmten. Er hörte der langweiligen Konversation zu, Leias Lachen, das nicht ihm galt, sondern seinem Bruder, der sich alle Mühe gab, Leia zu imponieren. Und dann fragte Yven Leia, ob sie ihn nach Paris begleiten würde. Morris hätte im Strahl auf den Tisch unter sich spucken können. Das ging nun wirklich zu weit. Er musste hier weg und sich ablenken. Außerdem hatte er einen Plan.
 
Die Bässe vibrierten in seinem Körper und fühlten sich wie kleine Schläge in seinen Eingeweiden an, als er den Club betrat. Der Footballspieler saß an der Bar, um sich herum drei hübsche junge Blondinen in kurzen Röcken und ausgeschnittenen Tops. Cole war nicht nur wegen seines Berufes beim weiblichen Geschlecht begehrt, sondern auch, weil er einfach ausgesprochen gut aussah. Genau das, was er brauchte. Morris hatte ihn nach einem schweren Unfall wieder zusammengeflickt und Cole hatte ihm gesagt, wenn er mal irgendetwas bräuchte, Morris solle nicht zögern, ihn um einen Gefallen zu bitten.
»Hey Mann, Morris, du hier?! Was willst du trinken?«
»Einen Gin auf Eis.«
Cole bestellte beim Barmann zwei Gin und gab den Mädels ein Zeichen abzuzwitschern. »Schieß los, was kann ich für dich tun? Ich denke, deshalb bist du hier.«
Es war nicht Morris Art, dreckig zu spielen, aber er hatte die Schnauze gestrichen voll, sich weiterhin zum Hampelmann zu machen.
Er bat Cole, der eine Schwäche für jede Frau hatte, sofern sie blond und schön war, sich ein bisschen um eine Bekannte von ihm zu kümmern. Er erzählte ihm, dass es um eine Wette ging, die er nicht verlieren wollte, besser gesagt nicht durfte. Es stand für ihn so einiges auf dem Spiel. Cole sollte also alle Register ziehen, um diese Frau ins Bett zu bekommen. Cole schlug sich auf die kräftigen Schenkel und lachte, als er davon hörte. Er war sofort bereit, seiner Aufgabe nachzukommen.
Als Morris ihm Näheres über Lilith erzählte, stutzte dieser schon bei dem Namen. »Lilith? Blond? Sexy? Abgefuckt?« Der Footballspieler grinste Morris an. »Nichts leichter als das, Kumpel. In vierundzwanzig Stunden hast du deine Wette im Sack.« Er bestellte noch zwei Gin und stieß mit Morris auf den Deal an.
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Lydia saß ihrem Mann gegenüber, der seine morgendliche Zeitung am Frühstückstisch las und ihr gelegentlich einen Blick zuwarf, den sie mit einem lieblichen Lächeln quittierte. Sie hatte ihm noch nicht gesagt, dass sie wieder arbeitete und schon gar nicht an was.
»Wie war dein Tag gestern?«, fragte er, ohne die Zeitung wegzulegen.
»Gut.«
»Irgendetwas Besonderes gewesen?«
»Ich war am Grab meiner Eltern, habe ein paar frische Blumen gekauft, die hier um dich herum verteilt stehen und war einkaufen.« Absichtlich erwähnte sie das kurze Zusammentreffen mit Morris Eltringham nicht. Erstens, um zu sehen, ob die Männer miteinander telefoniert hatten und zweitens, um ihm zu zeigen, dass ihr die Angelegenheit nicht wichtig erschienen war.
»Das war alles?« Jetzt sah er sie über den Rand der Zeitung an und in seinem Blick lag Misstrauen. Er hatte also doch mit dem Mann von Christine gesprochen.
»Ach ja und dann hatte mich ein Psychiater angerufen, wegen dieser Christine. Ich habe Morris Eltringham auch dort getroffen.«
»Um was ging es denn?« Die Zeitung sank auf den Tisch.
»Um ein Foto, das sie mir geschickt hatte. Ich konnte es nicht öffnen, weil mein Speicher voll war, aber ich habe vorsichtshalber gesagt, dass sie mir nichts geschickt hat.«
Sasha sah sie schweigend an.
»Das war doch in deinem Sinne, oder?«
»Es ist immer besser, sich aus allem rauszuhalten«, antwortete er knapp.
»Ich frage mich nur, was jetzt mit dieser Christine passiert? Sie scheint in psychiatrischem Gewahrsam zu sein.«
»Das geht uns nichts an. Was steht heute auf deinem Plan?«
»Nichts bestimmtes«, log sie, ohne rot zu werden.
 
Kaum war ihr Mann aus dem Haus, zog sich Lydia an und machte sich auf den Weg in die Redaktion.
Dort überprüfte sie, ob das Foto von Christine, das sie gestern an ihre eigene E-Mail Adresse geschickt hatte, angekommen war. Wie nicht anders erwartet, war das Bild aus ihrem Handyspeicher gelöscht worden. Wahrscheinlich letzte Nacht von ihrem Mann, als sie schlief. Jetzt war sie mehr als gespannt, was auf dem Foto zu sehen war, das für so viele Leute von Interesse zu sein schien.
Sie öffnete ihr Postfach und klickte auf das kleine Icon. Eine zuckende Warteschleife erschien und schließlich öffnete sich das Foto in seiner ganzen Größe auf dem Bildschirm.
Lydia hob die Augenbrauen und starrte auf das seltsame Wesen, in dessen muskulösem Rücken ein langes Messer zwischen zwei schwarzen Flügeln steckte. Das Gesicht war darauf nicht zu erkennen, aber die eine Hand war zu einer furchterregenden Klaue verformt. Spitz, gefährlich und sicherlich eine tödliche Waffe. Wie ein Blitz durchfuhr es sie plötzlich. Klaue, Kralle. ... ein winziges Stück einer bisher nicht genau zu datierenden - man vermutete Tausende von Jahren - alten Vogelkralle, die in den Eingeweiden des Mannes gefunden worden war.
Lydias Herz fing an zu rasen. Gehörte ihr Mann etwa auch dazu? Mit wem oder was war sie da verheiratet? Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr fiel ihr dazu ein. Die außergewöhnlichen Feste, diese ganzen Männer mit ihren Begleiterinnen und Frauen. Christine hatte sie erst darauf gestoßen. Aber ja, die Frauen hatten etwas Eigenartiges an sich gehabt. Nicht alle, aber doch einige. Sie hatten so abwesend gewirkt, als wären sie in einem Dämmerzustand oder unter Drogen gesetzt. Christine tat ihr plötzlich leid.
Lydia hatte hier verdammt heißes Material in der Hand, doch sie musste sehr gut darüber nachdenken, wie sie das alles an die Öffentlichkeit bringen konnte, ohne ebenfalls für verrückt erklärt zu werden.
 
Der große Mann mit seinem kahl geschorenen Kopf sah sie finster an. »Was wollen Sie von mir?«
»Nur mit Ihnen reden, Mike.«
»Ich hab nichts zu sagen.«
»Bitte hören Sie mich wenigstens an. Ich zahle Ihnen auch etwas dafür.« Sie wedelte mit drei Hundert-Dollar-Scheinen. Bei den meisten war das ein sofortiger Türöffner und wie sich herausstellte hier auch.
Die Behausung dieses unangenehmen Typen stank nach vergammelten Essensresten und abgestandenem Urin, das nach totem Fisch roch. Die Quelle dessen machte sie in einem Klo ohne Deckel aus, in dem eine trübe, gelbliche Flüssigkeit stand. Anscheinend funktionierte die Klospülung nicht, und eine Tür schien es auch nicht mehr zu geben, weshalb sie diesen Umstand ungewollt wahrnahm.
Lydia unterdrückte ein Würgegefühl, das sich in ihrer Kehle breitmachte. Während sie durch die kleine Wohnung ging, achtete sie darauf, nicht auf die am Boden verstreuten Essensverpackungen, benutzten Plastikteller oder leeren Flaschen zu treten und auch sonst mit nichts in Kontakt zu geraten. Bevor sie sich setzte, inspizierte sie die Fläche des Stuhles genau und wischte mit dem Ärmel darüber. »Mike, Sie waren doch der Freund von Joseph Sarris, der sich vom New York Times Gebäude gestürzt hat. Haben Sie nicht auch hier zusammengewohnt?«
Der Glatzkopf nickte und nahm einen Schluck aus einer Bierflasche. »Wollen Sie auch eins?«
Sie lächelte und lehnte dankend ab. »Was halten Sie von der ganzen Sache? Ich meine, ihrem Freund hingen die Gedärme raus, als hätte jemand mit einer ... Spitzhacke oder Ähnlichem darin herumgewühlt. Er war ja schon tot, bevor er unten ankam. Wie ist er also da hochgekommen? Haben Sie eine Ahnung? Hat er irgendetwas erwähnt, wo er hinwollte oder was er vorhatte?«
»Das haben mich die anderen Wichser auch schon alle gefragt. Ich weiß also nicht, warum Sie sich die Mühe machen, die Scheiße wieder aufzuwärmen. Ich sag´s noch mal. Keine Ahnung, was der Penner an diesem Abend gemacht hat. Ich war zugedröhnt zu Hause und hab mir Pornos angesehen.«
Er zeigte auf mindestens dreißig Hüllen, die auf dem Tisch und auf dem Boden verstreut herumlagen. Obszöne Cover mit kopulierenden Menschen, die nichts der Fantasie überließen. »Verkauf die Dinger auch. Wenn Sie einen wollen, bedienen Sie sich.«
»Nein danke.«
»Hier, schenk Ihnen einen.« Er warf ihr eine DVD in den Schoss, die sie mit zwei Fingerspitzen auf den Tisch zurücklegte. Lydia räusperte sich und überlegte, wie sie zum Thema zurückkommen sollte. »Mike, ich schreibe gerade an einer interessanten Story.« Verdammt sie war sich nicht sicher, ob der Typ überhaupt etwas wusste und ob sie sich nicht auf brüchigem, sehr dünnem Eis hier bewegte. »Über Wesen aus einer anderen Welt ... Ich bin darauf gestoßen, als ich las, dass man den Teil einer Kralle in den Gedärmen ihres Freundes gefunden hatte.«
Nun schien sie seine volle Aufmerksamkeit zu haben, denn er glotzte sie an, als hätte er ein grünes Kaninchen vor sich sitzen. 
»Sie haben keine Ahnung, wie die da reingekommen ist?«
»Sorry, Lady, aber ich mach mich hier nicht zum Affen. Ich hab keinen Vogel gesehen.«
Bei der Antwort überzog eine Gänsehaut Lydias Körper. »Ich habe nichts von einem Vogel erwähnt, Mike.«
»Und ich auch nicht. Machen Sie, dass Sie rauskommen. Los, hauen Sie ab.« Seine Finger umschlossen ihren Arm wie eine Schraubzwinge und zerrten sie zur Tür. »Und lassen Sie sich hier nicht noch mal blicken.«
Die Tür knallte vor ihrer Nase zu. Zur gleichen Zeit ging nebenan eine andere auf. Ein braunes Auge musterte sie und flüsterte. »Wollen Sie was wissen?«
Sie nickte und rieb sich die Stelle, an der dieser rüde Kerl sie grob angepackt hatte. »Hundert Dollar, dann wissen Sie mehr.«
Lydia schob langsam den Schein durch den Spalt. Anscheinend dachte die Frau nicht daran sie reinzulassen und Lydia war auch nicht unbedingt scharf darauf, sich die Bude auch noch anzusehen, aus der ihr abgestandene und muffige Luft entgegenschlug.
»An dem besagten Abend war er mit den Jungs aus, kam aber allein zurück. Ohne Joe.«
»Jungs?«
»Noch so ein anderer Typ. Keine Ahnung, wo sie den aufgegabelt haben. Hab ihn nicht wieder gesehen.«
»Und?«
Die Frau grinste und entblößte ihre braunen Zähne, von denen sie auch nicht mehr allzu viele im Mund hatte. Sie streckte ihre Hand durch den Spalt und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Kostet noch einen, dann wissen Sie mehr.«
Lydia hörte Schritte im Treppenhaus. Es waren feste männliche Schritte, die stehen blieben und nach ein paar Sekunden weitergingen. Ihre Nackenhärchen stellten sich zu ihrer vollen Größe auf. Schnell schob sie der Frau noch einen fünfzig Dollar Schein zu, den diese sich gierig einsteckte. Offensichtlich hatte sie mit einem größeren Schein gerechnet. Doch Zeit zum Verhandeln blieb nicht mehr, denn auch sie hatte die Schritte wohl gehört und flüsterte nun. »Er hat nicht Pornos gesehen, sondern geheult hat er und von einer Frau und dem Teufel geplappert. Gebetet hat er auch noch.«
Lydia schrak zurück, als plötzlich die Tür zufiel und hinter ihr ein Mann mit einer Mütze über dem Kopf die Treppe hochkam. Er sah nicht so aus, als wohnte er hier, dafür war er zu gut angezogen. Er ging an ihr vorbei und noch einen Stock weiter nach oben, dann schien er wieder stehenzubleiben.
Ohne weiter abzuwarten, rannte Lydia die Treppen runter und war froh, als sie aus dem fünfstöckigen alten und verkommenen Gebäude auf die Straße trat. Sie stieg in ihren Wagen und fuhr mit quietschen Reifen davon.
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Morris hatte sich zurückgezogen und versuchte nicht an Leia, Yven und den netten Abend zu denken, den die beiden miteinander verbracht hatten. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er die Frau, die er liebte, in die Arme eines anderen getrieben hatte und sie sich auch noch in ihn verlieben würde. Immer wieder redete er sich ein, dass es nur für kurze Zeit war, dass er von ihr fernbleiben müsste. Er lag auf dem Bett und starrte an die weiße Wand, an dem das Bild fehlte, das er Leia geschenkt hatte.
Plötzlich machte sich ein eigenartiges Gefühl in der Bauchgegend breit. Etwas war im Anmarsch und es war nichts Gutes. Ihm war eiskalt und Schweiß stand ihm auf der Stirn.
Es war kurz nach Mitternacht. Er würde eine Runde drehen, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.
Wilde Schatten wurden an die Wände geworfen, als er an Leias Fenster vorbeiflog. Er zögerte nicht lange und ließ sich sofort durch das bereits offene Dachfenster fallen.
Payton stand ihm gegenüber und in der Ecke bei der Kommode lag Leia bewusstlos auf dem Boden. 
»Ich habe sie nur davon überzeugen wollen, dass es besser ist, morgen mit Yven nach Paris zu fliegen.«
Morris sah auf Paytons offene, heruntergelassene Hose. Wie ein Lavaschwall durchflutete die Hitze seine Glieder, grub sich in jede Zelle, als er sich auf Payton stürzte, ihn zu Boden riss und ihm die Faust ins Gesicht schlug. Payton stöhnte auf, drehte sich aber geschickt unter ihm heraus und als Morris wieder hochkam, sah er in ein Paar pechschwarzer Augen, die ihn feindselig ansahen. Die Klauen ausgefahren holte Payton nach ihm aus und verfehlte ihn nur um Haaresbreite am Hals. Dass Payton auf seinen Hals zielte machte Morris nur noch wütender. Ein Flügel schoss nach vorne und brachte mit seinen messerscharfen Enden Payton einen tiefen Schnitt am Arm bei. Ebenbürtig und bereit zu einem blutigen Kampf standen sie sich gegenüber. Mit einem wütenden Aufbrüllen ging Payton auf Morris los. Seine scharfe Kralle fuhr ihm einmal quer über den Oberkörper und ritzte Morris Haut auf. Warmes Blut lief ihm aus der langen Wunde den Bauch hinunter und lenkte ihn ab. Er war nur eine Sekunde unaufmerksam, aber die reichte aus. Paytons Kralle grub sich tief unter seine Rippenbögen und hob ihn einen Meter vom Boden hoch. Der Schmerz ließ ihn augenblicklich zusammenbrechen. Blut tropfte aus seinem Mund auf sein Hosenbein und hinterließ knopfgroße Punkte, sein Kopf sackte auf seine Brust und sein Oberkörper fiel nach vorne. Er stützte sich ab und hob noch einmal den schweren Kopf, sah seinem Gegner in die Augen, bevor alles dunkel um ihn herum wurde.
 
Ein angenehmer Luftzug fuhr über seine Haut. Es war wie eine Streicheleinheit, wie zarte Finger, die ihn sanft berührten. Morris schlug die Augen auf und setzte sich hastig auf. Doch der Schmerz, der ihm durch den Körper jagte, ließ ihn gleich wieder in die Kissen zurücksinken. Er konnte sich nicht daran erinnern, in sein Apartment gekommen zu sein. Payton! Er hatte ihn fast getötet. Er wusste nicht, was ihn davon abgehalten hatte, ihm das Herz herauszureißen, aber scheinbar besaß sein Bruder doch noch so etwas wie Ehrgefühl in seinem erkalteten Herzen.
Morris strich mit dem Finger über die feine rote Linie, die sich von seiner rechten Schulter fast bis hinunter zur linken Lende zog. Der tiefe Schnitt war verheilt, aber in seinem Inneren brannte der Schmerz wie glühende Kohle, die zwischen seinen Rippen festsaß. Er versuchte ihn zu ignorieren und dachte an Leia. Er konnte nur hoffen, dass sie von Payton nicht allzu stark verletzt worden war und sich mit Yven auf dem Weg nach Paris befand. Ironie der Situation – Morris wünschte sich Leia sicher nicht an die Seite eines anderen Mannes, aber genau das tat er gerade, denn an Yvens Seite würde Payton ihr nichts tun. Sie war also in Sicherheit. Zumindest im Moment.
Morris hatte seinen Bruder vor Augen, wie er mit heruntergelassener Hose dastand. Allein die Vorstellung, was er Leia angetan haben könnte, die bewusstlos in der Ecke gelegen hatte, ließ das Blut in ihm erneut kochen. Wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, wäre Payton jetzt tot. Er hätte ihn genau wie diesen J.J. ohne zu zögern ausgeweidet.
Morris krümmte sich vor Schmerzen. Er durfte sich jetzt nicht aufregen. Das spannte nur seine Muskeln und Sehnen an und würde die Heilung unnötig hinauszögern. Er schloss die Augen und versuchte, die heilenden Kräfte des Schlafes für sich zu nutzen, weil er morgen wieder fit sein musste. Es gab viel zu tun.
 
Morris Schlaf war unruhig. Er wälzte sich hin und her, versuchte den Schmerz, der immer wieder um Beachtung bat, aus seinem Körper zu bannen, ihn abzuwimmeln. Mit jeder Stunde, die er schlief, ließ er ihn mehr in Ruhe und fing an sich zu verflüchtigen, wie feiner Wasserdampf in der Luft.
Cole hatte Morris am Nachmittag von seiner erfolgreichen Mission berichtet, was bedeutete, dass er nicht lange warten musste, bis die Bombe platzte und Yven und Leia waren aus Paris zurück. Zeit zu handeln. Morris rief seinen jüngeren Bruder an und bat ihn um ein Gespräch unter vier Augen.
 
»Wie war Paris?«
»Erfolgreich.«
Da Yven sowohl geschäftlich als auch privat dort war, wusste Morris nicht genau, wie er das erfolgreich deuten sollte. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, dass Yven und Leia ...
»Was ist? Du siehst so nachdenklich aus, Mo.«
»Inwiefern erfolgreich?«
»Nun, ich habe eine unserer Firmen in Frankreich für einen überaus guten Preis verkaufen können.«
»Klingt gut. Gratulation.«
»Leia hat mich begleitet. Sie ist eine Traumfrau, Mo. Ich bin total verliebt und ich würde viel darum geben, diese Frau für mich zu gewinnen, aber sie hat mir gestanden, dass ihr Herz vergeben ist.« Yven zuckte mit den Schultern und sah Morris lange an.
»Yven, ich ...«
»Allerdings scheint sie damit nicht allzu glücklich zu sein.« Yven seufzte. »Der Kerl scheint sie an der langen Leine zu halten. Keine Ahnung, auf jeden Fall hat der sie nicht verdient und ich werde am Ball bleiben.« Yven öffnete die großen Flügeltüren zur Terrasse und trat in die Sonne heraus. »Du wolltest mit mir sprechen?«
Morris schluckte, er wusste nicht, was er sagen sollte. All seine Worte, Phrasen, Erklärungen, die er sich zurechtgelegt hatte, waren aus seinem Kopf gelöscht.
Yven drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. »Mo, was ist, hat´s dir die Sprache verschlagen?«
»Ich wollte dir nur sagen ... Ich hab gekündigt. Ich arbeite nicht mehr im Krankenhaus. Ich arbeite vorerst gar nicht mehr als Arzt.«
»Das ist nicht dein Ernst?«
»Doch.« Morris war erleichtert, dass ihm etwas Vernünftiges eingefallen war.
»Und jetzt?«
»Nichts und jetzt. Ich schließe mich Paytons Lebensstil an und werde ein Bohemien. Werde mich ein wenig der Malerei widmen.«
Yven schüttelte verständnislos den Kopf. »Es war immer dein größter Wunsch, Menschen zu helfen und ...«
»Ich habe aber festgestellt, dass das eine Illusion ist, Yven. Ich kann nichts ausrichten.«
»Wie vielen Menschen hast du das Leben gerettet, Morris? Wie viele sind dir heute noch dankbar dafür? Du spinnst doch total!«
»Vielleicht brauche ich auch nur eine Auszeit.«
Yvens Handy klingelte. Er entschuldigte sich mit einem Blick bei Morris für die Störung und nahm den Anruf an. »Leia!«
Morris sah, wie Yvens Züge sich erhellten.
»Was? ... Keine Ahnung ... Ja, mach ich. Okay. ... Du hast was? ... Ocean Beach? ... Kein Problem. Ruf mich gegen sieben an, wenn du mit der Besichtigung durch bist. Vielleicht weiß ich dann mehr.«
»Was ist?«
»Ihre Freundin Lilith ist verschwunden, sagt sie und fragte, ob ich etwas von Payton wüsste. Lilith hätte sich ein paar Tage in der Galerie freigenommen, was sehr ungewöhnlich sei.«
Morris entspannte sich innerlich. Sein Plan war also aufgegangen, bis auf die Tatsache, dass er Yven die Wahrheit über sich und Leia hatte sagen wollen. Er würde einen anderen passenderen Zeitpunkt dafür finden.
Yven wählte die Nummer von Payton. »Mailbox. Wie immer.« Er zuckte mit den Schultern.
»Also, dann düse ich mal wieder los.«
»Wird man dich dann auch so schlecht erreichen wie Payton?«
»Vielleicht.« Morris lächelte und verabschiedete sich. Er war gerade dabei in den Fahrstuhl zu treten, als Yvens Telefon erneut klingelte. Dieses Mal war es Payton höchst persönlich. Angeblich war er in den Hamptons in Mutters Haus und ließ sich die Sonne auf den Pelz brennen. Von Lilith hatte er nichts gehört. Scheinheiliges Arschloch, dachte Morris und drückte auf L, für Lobby.
Während der Fahrstuhl sechzig Stockwerke abwärts fuhr, rekapitulierte er das kurze Gespräch zwischen Yven und Payton. Irgendetwas stimmte nicht. Auch als er aus dem Fahrstuhl stieg, wusste er noch nicht, warum sich dieses seltsame Gefühl in der Bauchgegend meldete.
Er ging mit seinem I-Phone ins Internet und gab den Namen Leia Walsh ein. Ihr Name und ihre Internetseite erschien gleich an erster Stelle bei Google. Dort empfing sie ihre Kunden mit einem strahlenden Lächeln und stellte ihre gesamten Projekte vor. Die, die bereits verkauft waren und die, die noch zum Verkauf standen. Er konnte nichts in Ocean Beach entdecken.
Er schrieb sich die Nummer der Firma Summer & Summer auf und rief dort an. Die Sekretärin ließ ihn einen Moment in einer Warteschleife hängen, und als sie zurück am Apparat war, bestätigte sie seine düstere Vorahnung, dass die Firma kein Projekt in Ocean Beach im Bestand verzeichnete. Hatte Leia das Projekt vielleicht kurzfristig von Privat bekommen? Aber auch dann wäre es sicherlich auf ihrer Seite zu sehen.
Es war später Nachmittag und Leia war sicherlich schon auf dem Weg, wenn sie sich mit jemandem gegen sieben Uhr dort treffen wollte. Ocean Beach war zwar nicht sehr klein, aber es gab nur eine Zufahrtsstraße dorthin. Er würde sie also nicht verfehlen können.
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Lydia sah erschrocken auf ihre Uhr. Sie hatte völlig die Zeit vergessen, während sie in ihrem Büro über den gesammelten Informationen des kurzen Interviews mit diesem Mike, Fotos und anderen Berichten über fliegende unbekannte Wesen am Himmel brütete. Sie packte in Windeseile ihre Sachen zusammen und verließ die Redaktion.
Sasha war sicher längst zu Hause. Was sollte sie ihm erzählen, wo sie gewesen war? Bei einer Freundin? Sie hatte keine mehr, seitdem sie mit einem erfolgreichen und gutaussehenden Banker verheiratet war. Zu ihrer Hochzeit waren sie alle noch erschienen, aber auch nur, um den geheimnisvollen Ehemann aus der Nähe zu betrachten, den sie nur aus ihren schwärmerischen Erzählungen kannten. Ihnen allen war die Spucke bei seinem Anblick weggeblieben. Groß, muskulös und gutaussehend stand er vor dem Altar und wartete auf sie. Was für ein glücklicher Augenblick es war, als sie in seine stahlblauen Augen geblickt und das Jawort aus seinem schönen Mund gehört hatte.
Nach den Flitterwochen in der Südsee hatte sich der eine oder andere noch gemeldet, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass der ach so perfekte Gatte sich nun von einer anderen Seite präsentierte und das junge Glück den Bach runterging, aber als Fortuna ihr weiterhin hold blieb, ebbte das Interesse an ihr und ihrem Leben ab.
Also was erzählte sie ihm jetzt? So leise wie möglich betrat sie die Wohnung, legte ihre Sachen ab und ging als erstes in die Küche. Aus dem Wohnzimmer hörte sie Stimmen und Schüsse. Sasha schien fernzusehen. Ihre Kehle war ausgetrocknet und ihr zu schnell klopfendes Herz machte es ihr nicht gerade leicht, gelassen zu wirken.
»Wo warst du?«
Lydia fuhr herum. Sasha stand im Türrahmen und war stinksauer. »Bekomme ich eine Antwort?«
»Ich ... ich habe wieder angefangen zu arbeiten, Sasha.« Sie hatte ein Donnerwetter erwartet, einen Wutausbruch, aber er stand nur da und sah sie an.
»Na schön, vielleicht hilft es dir, wieder glücklich zu werden.« Er drehte sich um und ließ sie einfach stehen.
Lydia nahm mit zitternder Hand ihr Glas Wasser und folgte ihm ins Wohnzimmer. »Die mysteriösen Morde an einem Mann und einer Frau in Brooklyn geben zwar weiterhin Rätsel auf, aber die Polizei scheint nun einer ersten verwertbaren Spur nachzugehen. Zeugen berichten von einer hochgewachsenen, brünetten Frau, die zum Zeitpunkt der Morde im Gebäude gesehen wurde und es nach ihren Angaben hastig verlassen hatte. ... Sam, was gibt es Neues in den beiden Fällen?«
Ein anderer Reporter meldete sich vor Ort. Lydia erkannte das hässliche, verwahrloste Gebäude im Hintergrund sofort wieder, in dem dieser Mike wohnte. Kalter Schweiß brach ihr aus sämtlichen Poren.
»Inzwischen wurde die Tatwaffe in einem der umliegenden Container gefunden. Es handelt sich dabei wohl um ein ziemlich großes Küchenmesser. Die Polizei hält sich zurzeit noch bedeckt, aber aus verlässlichen Quellen wurde bekannt, dass sogar ein Fingerabdruck darauf gefunden wurde ...«
Lydia wurde schwindelig, sie schnappte nach Luft und setzte sich auf die Lehne des Sofas.
»Was ist los? Du bist so blass. Geht´s dir nicht gut?«
»Doch, alles in Ordnung.« Hastig stand sie auf und ging mit zitternden Knien ins Schlafzimmer. Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen. Die Wände fingen an, sich vor und zurück zu bewegen, der Schrank nahm eine eigenartige Form an und dann fiel sie einfach um.
 
»Lydia?!« Ein kaltes Tuch lag auf ihrer Stirn und sie hörte Sashas Stimme. »Schatz, was ist los mit dir? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«
»Nein, geht schon wieder. Tut mir leid, mir war plötzlich nur schwindelig.«
Er half ihr, sich aufzusetzen und sah sie besorgt an. »Bist du sicher?«
»Ja.« Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande.
»Na, das hast du aber auch schon besser hinbekommen«, sagte er besorgt und strich ihr sanft über das Haar. Überrascht von der zärtlichen Geste, suchte sie seinen Blick. Wie schön er ist, dachte sie. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr richtig angesehen, versunken in ihrem Selbstmitleid, in ihrer Einsamkeit, hatte sie ihren Mann nicht mehr beachtet. Sie näherte sich seinen Lippen und küsste ihn. Ihr Kuss wurde unerwartet leidenschaftlich erwidert.
Sasha knöpfte ihr die Bluse auf, öffnete den Verschluss ihres BH´s und zog ihr den Rock hoch. Seine Hände liebkosten sie, sein Mund war überall, strich über ihre empfindlichen Stellen und entlockte ihr ein leises Kichern. Wie hatte sie sich danach gesehnt, dass er sie wieder so liebte. Ihre Hände glitten über seine starken Muskeln und sie fragte sich, wann er überhaupt dazu kam, seinen Körper so in Form zu halten. Er sah immer noch so aus wie am ersten Tag, als sie sich kennengelernten. Ein wohliges Stöhnen entfuhr ihr, als er sie mit kräftigen Stößen nahm. Vielleicht könnte alles wieder wie früher sein, als sie nicht genug voneinander bekamen und jeden Augenblick nutzten, um sich zu lieben.
Vergessen war der Tsunami an Problemen, der da auf sie zurollte, als sie in seinem beschützenden Arm einschlief. Sie war sich sicher, dass sich alles regeln würde und alles nur ein großes Missverständnis war. Sie hatte ja nichts Verbotenes getan.
 
Mitten in der Nacht wachte sie plötzlich auf. Sie war total durchgeschwitzt und ihre Haut eiskalt. Sasha lag neben ihr. Sein Atem ging ruhig. Leise schlüpfte sie aus dem Bett und wechselte ihr Hemd, als sie auf seiner nackten Brust das Amulett entdeckte. Es hatte einen eigenartigen Schimmer, der ihr vorher noch nie aufgefallen war.
Sie rutschte wieder zu ihm, legte ihre Hand auf seine Brust und betrachtete den runden Anhänger, den er wie seinen Augapfel hütete. Ihre Finger bewegten sich langsam darauf zu und plötzlich hatte sie es in der Hand.
Ein dunkler Blitz durchfuhr sie, warf sie zurück, als eine Bilderflut ihr durch den Kopf schoss. Bilder, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen. Sasha hatte ihr Handgelenk gepackt. Sein finsterer Blick durchbohrte ihre Sinne, drang bis in ihre Seele. Lydia schrie vor Entsetzen auf.
 
 
 


26.
 
 
 
Wie ein übergroßer Flügel eines Vogels legte sich der Schatten der Dunkelheit langsam aber stetig auf Long Island. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, seitdem er die unkontrollierte Wut seines Bruders gefühlt hatte.
Ungeachtet sämtlicher Verkehrsregeln, Geschwindigkeitsbeschränkungen und Wetterverhältnisse hatte er den Sunrise Highway hinter sich gelassen und war nun endlich auf dem Robert Moses Causeway. Die Tachonadel zeigte über hundertzwanzig Meilen pro Stunde an, als er die Spur wechselnd mal links mal rechts andere Wagen überholte. Ein Blitz zuckte vom Himmel, der Regen trommelte ungestüm auf das Autodach und die Scheibenwischer kamen kaum gegen die Wassermassen an, die sich auf die Frontscheibe ergossen.
Visionen von Leia tauchten vor seinem inneren Auge auf. Der lange schmale Steg über das Meer, in dessen Tiefe Autowracks und Leichen gelegen hatten. Ihre Vision. Er fluchte. Sie hatte sich selbst gesehen. Angst kroch wie Säure durch seinen Körper und der Schmerz unter seinen Rippen machte sich wieder bemerkbar.
Vor ihm leuchteten rote Bremslichter auf und zwangen ihn, seinen Fuß vom Gaspedal zu nehmen, um die Geschwindigkeit zu verringern. Schließlich kam der Verkehr ganz zum Erliegen. Wütend schlug er mit den Händen aufs Lenkrad. Ausgerechnet jetzt.
Trotz des Regengusses hatten die Leute ihre Wagen verlassen, standen auf der Brücke und sahen in die Bay hinunter. Bei dem Lesen ihrer Gedanken wurde ihm schlecht. Er schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief ein und aus, bis sein Puls ganz ruhig wurde. »Leia!« 
Sie rief seinen Namen und plötzlich spürte er die Ruhe, die über sie kam. Sie vertraute darauf, dass sie bald bei ihm sein konnte. `Komm zu mir in die Dunkelheit´. Wie sie sich doch irrte. Die Schläge ihres Herzens wurden unregelmäßiger, bis sie schließlich ganz aufhörten.
Entsetzt riss er die Tür auf und lief auf die Brücke. Er überquerte stehende Autos, sprang über Motorhauben und rempelte Gaffer an, die wütend protestierten. Seine Lunge brannte, sein Brustkorb wollte bersten. Er hatte nicht einmal ein Viertel der Strecke zurückgelegt und war bereits vollkommen durchnässt. Wertvolle Sekunden verstrichen, während er das Gefühl hatte, sich in Zeitlupe fortzubewegen.
Bevor er die größte Menschenansammlung erreichte, sprang er von der Brücke in die unruhige, dunkelgraue See der Bay.
Er ließ sich kurz nach oben treiben, um nach Luft zu schnappen und wartete darauf, dass sich das Wasser um ihn herum beruhigt hatte und er sich orientieren konnte. Den Lichtern der Taschenlampen folgend, die die Oberfläche durchbrachen, wie eine stümperhafte Lasershow, tauchte er tiefer und tiefer. Das Wasser wurde schwärzer. Vereinzelte Luftblasen kamen ihm jetzt entgegen und wiesen ihm den Weg. Doch er folgte nur seinem untrüglichen Instinkt, wie er es schon einmal getan hatte. Und dann erschien der Wagen unter ihm. Blass und fremdartig lag er umgedreht auf dem Grund der Bay, umgeben von aufgewühlten, wütenden Sandwolken, die sich erst gemächlich wieder zur Ruhe legten.
Mit schnellen, kräftigen Zügen war er an der Fahrertür. Doch sie ließ sich nicht öffnen. Der Rahmen des Wagens war durch den Unfall völlig verzogen. Mit einem Stein schlug er das Fenster ein und griff nach Leia, die wie schwerelos in der Fahrerkabine schwebte. Ihr weiches Haar umspielte ihre entspannten Gesichtszüge und wurde durch die rapide Bewegung, als er sie herauszog, aus der Fassung gebracht.
Ohne Leben lag sie in seinen Armen, als er mit ihr die Oberfläche durchbrach, gefolgt von einem Jubelruf der Zuschauer, die auf der Brücke standen. Das Ende eines Seiles schlug neben ihm im Wasser auf, das er schnell unter ihren Armen befestigte. Jede Sekunde zählte nun.
Ein unheilvolles Gefühl kroch in ihm hoch, als er zusah, wie ihr schlaffer, tropfnasser Körper nach oben gezogen wurde. Sie erinnerte ihn an eine traurige Marionette, der die Fäden durchgeschnitten worden waren. Bisher war er immer rechtzeitig gekommen, aber etwas sagte ihm, dass es dieses Mal anders war.
Als er selbst von zwei kräftigen Männern über das Brückengeländer gehievt wurde, sah er, dass sich gerade die Polizei und drei Krankenwagen einen Weg zur Unfallstelle bahnten.
Leias lebloser Körper lag auf dem nassen Asphalt, umringt von ein paar Schaulustigen. Er rannte zu ihr, schubste zwei der Umstehenden zur Seite und ging neben ihr auf die Knie. »Nein, nein, das ist nicht möglich.« Wie mechanisch begann er mit den lebensrettenden Maßnahmen einer Herzdruckmassage und Mund zu Mund Beatmung, hauchte ihr seinen Atem in die Lungen. »Leia!«
Ihre Augen sahen ihn leblos an und ihr zarter Körper bewegte sich nur unter dem Druck seiner Hände. Tränen füllten seine Augen.
»Sir, gehen Sie bitte zur Seite und lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«
»Ich bin Arzt, ich weiß, was ich tue.«
»Bitte Sir!«
Eine Hand legte sich auf seine Schulter und versuchte, ihn von Leia wegzuziehen. Er versetzte dem Sanitäter einen Stoß und beugte sich zu Leia hinab. »Leia! Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du musst nur meiner Stimme folgen und zu mir zurückkommen«, flehte er und wusste im selben Moment, dass es vergeblich war. Er hörte ihre verzweifelten Rufe, aber sie war schon weit weg, viel zu weit. Morris brach schluchzend auf ihr zusammen. Er hatte sie verloren.
 
 
 
 
So geht es weiter:
 
STIMMEN DER NACHT TEIL III
KÖNIGIN DER NACHT TEIL IV
LICHT DER NACH TEIL V
LORD DER NACHT TEIL VI (Herbst 2013)
 
 
Stimmen der Nacht.
 
Was geschieht, wenn ein Traumdämon Dein Leben bestimmt?
Was geschieht, wenn ein Mensch sie in das Licht der Öffentlichkeit zerren will?
Was geschieht, wenn Traumdämonen sich bedroht fühlen?
 
Traumdämonen leben nach ihren Regeln – auch in unserer Welt – und die können tödlich sein. Komm ihnen nicht in die Quere...
 
 
 


1.
 
Die Sanitäter hoben Leia auf eine Trage, schoben sie in den Rettungswagen und gruppierten sich um den leblosen Körper.
Nur durch einen Schleier hörte Morris die kurzen Anweisungen, sah verschwommen, wie Leia intubiert, die Elektroden auf ihrem Oberkörper platziert, die Beatmungsmaske angebracht und ein Zugang gelegt wurde. Eine Welle der Übelkeit raste durch seinen Körper, als er »nicht schockbar« hörte. Unfähig, seinen Blick zu lösen, starrte er auf die Sanitäter. Die ihm wohlbekannten und etliche Male selbst durchgeführten Routinemaßnahmen beim Kampf um ein Leben liefen vor seinen Augen ab und immer wieder hörte er zwischen den Zyklen der Thoraxkompression das »nicht schockbar«.
Das Meer hatte seinen Sieg davongetragen, dachte er und wischte sich die Tränen aus seinem nassen Gesicht, die sich mit dem Regen vermischt hatten.
Es goss immer noch in Strömen, was die Schaulustigen nicht davon abhielt weiter zu gaffen. Es schien sie nicht zu stören, vom Regen durchnässt zu werden. Hauptsache sie wurden Zeuge einer Tragödie und hatten beim nächsten Kaffeeklatsch etwas zu erzählen.
Nach einer halben Stunde hörten die Sanitäter auf zu arbeiten. »Es tut uns leid, aber da ist nichts mehr zu machen, Sir.«
Mühevoll kletterte Morris in den Wagen, seine Beine schienen Tonnen zu wiegen und wollten ihm nicht mehr richtig gehorchen.
Die Beatmungsmaske war abgenommen worden und einer der Sanitäter wollte Leia gerade das Tuch über den Kopf ziehen, als Morris ihn mit einer Handbewegung davon abhielt. Ein letztes Mal wollte er einen Blick auf ihr hübsches Gesicht werfen und ihre seidige Haut unter seinen Fingerkuppen spüren. Er schloss ihr die Lider, gab ihr einen Kuss auf die blasse Stirn und deckte sie zu.
Sanft, aber bestimmend, schob der Sanitäter Morris aus dem Wagen, als sich dabei das Tuch verzog und Leia erneut freilegte.
»Warten Sie!« Morris glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.
»Sir!«
»Ich habe gesagt, Sie sollen warten.« Morris schubste den Sanitäter zur Seite und fühlte nach Leias Puls.
»Sir, wir würden gerne...«
»Sie hat ihre Augen wieder geöffnet.«
Im Normalfall hätte er jeden anderen gehen lassen, wie er es schon viele Male im Krankenhaus getan hatte, aber sein Egoismus trieb ihn an. Er wollte Leia um jeden Preis zurück. Erneut begann er mit einer Herzdruckmassage. »Komm zurück zu mir, Leia. Ich weiß, dass du mich hören kannst.«
Und er bekam Antwort. Die Asystolielinie auf dem Monitor des Defis begann zu zittern, und innerhalb von Sekunden verwandelte sie sich in einen stabilen Sinusrhythmus.
 
»Sie kennen die Patientin? Wie lang war sie ohne Sauerstoff?«
»Schwer zu sagen.«
»Sie wissen, dass ein hypoxischer Schaden nicht auszuschließen ist?«
Morris lief neben der Trage und dem diensthabenden Arzt der Notaufnahme her. »Sie heißt Leia ... Ich bin selbst Arzt, Dr. Feller.«
»Na dann wissen Sie ja, was im Ernstfall auf Sie zukommen kann. Leia ... können Sie mich hören?«
Eine Hirnschädigung infolge schwersten Sauerstoffmangels im Gehirn war einer der übelsten Hirnverletzungen überhaupt, da durch den Mangel an Sauerstoff Gehirnzellen abstarben und tote Gehirnzellen nicht regenerierbar waren. Bei einem schweren hypoxischen Hirnschaden fielen die Patienten in der Regel in ein tiefes Koma, was später von einem Wachkoma abgelöst werden konnte und niemandem zu wünschen war.
Morris nahm die schlaffe, kalte Hand von Leia in seine und hielt sie fest.
»Wir machen ein CT, dann sehen wir weiter«, sagte Dr. Feller und schob Leia durch eine Tür an der stand: Röntgenabteilung, Unbefugten ist der Zutritt untersagt.
 
Während Morris auf die Untersuchungsergebnisse wartete, trank er vier schwarze Kaffee und ging ohne Pause den Gang auf und ab. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Hätte er sie doch gehen lassen sollen? Was war, wenn sie tatsächlich eine Komapatientin werden würde? Dann war sein Handeln verantwortungslos und egoistisch. Trotzdem würde er die Konsequenzen mittragen und für sie da sein. Komme, was wolle.
Als der behandelnde Arzt aus der Tür kam und mit ernster Miene auf ihn zuging, hielt Morris den Atem an. Wie oft hatte er auf der anderen Seite gestanden und die schlechten Nachrichten den Verwandten überbringen müssen. Jetzt spürte er es am eigenen Leib, wie man sich fühlte, wenn einer wie Dr. Feller auf ihn zukam....
 
Wollen Sie weiterlesen?
Stimmen der Nacht ist bei Amazon als Paperback und E-book erhältlich:
http://amzn.to/15OxYcA
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